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Die Helme au der Zeit vom 12. bi zum Beginne tles 16. Jaltrhunderts 
im germani eben Iu eum. m1 or ,Jahren chon hat der erfa 'Ser t!ie, es Aufsatze im »Anzeiger ftir K un t1 e 

der deut. ·eben Vorzeitcr Beiträge au dem germani eben 1\fu eum zur Ge-
chichte de vVaffenwes ns aus dem Mittelalt r, aber aueh einzeln' \Yaffeu 

au.' päterer Zeit veröffentlicht, owie einzelne, klein , hieher gehörige A uü;ätze 
auch in di n »Mitt ilungencc. E war dabei weniger darauf abgesehen, n u Ge­
·icht 'punkte zu eröffnen, noch Material zum er ten mal zu geben, welches so 
wichtig wäre, da~ · es da ,jenige in den Hintergrund zu schieben vermöchte, weleh s, 
anderen ammlungen entnommen, either bei Betrachtung der vVaffenge chichte 
zurräch t Berlick ichtigung gefund n hätte, denn al ganz neu entstehende amm­
lung hatte man bi dahin die de germanischen Museum · gar nicht zu berüeksieh­
tigen gehabt. E lag mehr daran, zu zeig·en, dafs da Mu eum durch die Un­
ermüdlichk it, mit welcher es ein Ziel verfolgte, nach und nach Einiges 
erworben hatte, da der Beachtung wert war dafs e aber nicht blors in ' einen 
Waffenbe tänden, ondern auch in Miniaturen und Handzeichnungen, in Original­
·kulpturen und Abgti sen Material g e. ammelt habe, so da~ e immerhin damals 
bereit nicht unwichtige Beiträge flir da StudiumJenen bieten konnte, welche um 
eine solchen willen die Waffensammlung und die son:tigen Museumssammlungen 
betrachteten. Wenn auch kaum eine Abteilung schwieriger zu bilden und zu 
vervollständigen war und noch i t, al die Waffen ·ammlung, wenn die hohen 
Preise un nötigten, auf so manche zu verzichten , welche wir zu erwerben 
Gelegenheit gehabt hätten, o war ja doch dem fe. ten Willen manches erreich­
bar geworden, und wa damal. · veröffentlicht wurde, war weitaus nicht alle , 
wa · un er Museum bieten konnte. E i t daher mehr dem Um tande zuzu­
schreiben, dafs die vom Mu eum herau gegebenen Zeit chriften auch anderen 
Zweigen der Kulturge chichte Rechnung zu tragen hatten, um unsere vielen 
Freunde zu befriedigen, von welchen ja mancher anderen Zweigen mehr Intere ' e 
entgegenbringt, al gerade der '\Vaff n ammlung, dafs jene Aufsätze abge­
brochen wurden. r achdem nun aber ereiis eine längere Pau e eingetreten 
war, al die ulkowskische 'ammlung erworben werden konnte, und zugleich 
andere Bereicherungen erfolgten, so fafste der Verfas er sofort den Gedanken, 
j ne Auf>ätze wieder aufzunehmen, um wieder eine Anzahl merkwUrdiger 
Waffen tücke den Freunden der An ta1t vorzuführen, welche Ja doch mit grofsem 
Intere e diese Erwerbung begTüC t und sofort beträchtliche Gaben der Anstalt. 
zugewendet hab n und noch zuwenden, um ihr jene Erwerbungen zu erleichtern. 

Leider i i die ammlung auch durch die e Erwerbungen noch nicht o sy te­
rnatisch abgerundet, dafs ein etwa jetzt chon in Druck gegebener Katalog der­
elben ein Bild de Waffenwe en in seiner ge amten Entwickelung geben könnte. 

Es muC te al o die Bearbeitung eines druckflihigen Kataloge. noch immer ver­
·choben weruen; doch ist das Material schon so reich, dafs e sich lohnt, die 
Auf: ätze nicht mehr in olch bunter Reihe ich folgen zu las en, als damals, son-

Mitteilungen aus dem german. ationalmuseum. 1892. IY. 
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dern systematisch, als Vorarbeit zu dem Kataloge, das gleichartige zusammen­
zufassen. Es sollten also die sämtlichen Stücke der einzelnen Waffengattungen 
zu Gruppen vereinigt betrachtet werden, wobei sich natürlich nicht vermeiden 
läfst, auf Einzelnes zurückzukommen, welches in den früheren Aufsätzen be­
trachtet ist. Es war beabsichtigt, z. B. die ganze Reihe der Gesamtrüstungen 
im Zusammenhange zu betrachten, ebenso die Helme, die Schilde, die Schwerter, 
die Speere und sonstigen Stangenwaffen, den Pferdezeug, den Turnierzeug, 
Bogen und Armbrust, Geschütze und Handfeuerwaffen u. s. w. Der Verfasser be­
gann das Material für eine Reihe solcher Aufsätze zu studieren und zu bearbeiten. 
Läng·st sollten die Arbeiten veröffentlicht sein, gewissermafsen als Seitenstück 
r.u Viollet-le-Duc's Arbeit in seinem Dictionnaire du mobilier fran<;ais; allein 
Krankheit hinderte deren Fertigstellung, obwol teilweise nur wenig mehr daran 
zu thun ist. Hier erscheint nun der erste Aufsatz. Er würde wol nicht der 
erste geworden sein, wenn nicht die Studien dazu am weitesten gediehen wären. 
Ein zweiter, die Helme des 16. und 17. Jahrhunderts umfassend, wird hoffentlich 
in nicht zu langer Zeit folgen dürfen, falls nur der Gesundheitszustand des Ver­
fassers es möglich macht, auch diese Arbeit zum Abschlusse zu bringen. 
Gelingt dies nicht, gelingt es nicht, weiter zu kommen, so möge ein noch mehr 
Berufener die Sache in die Hand nehmen. Das Material ist interessant genug, 
um auch den besten Bearbeiter anzulocken und die Dankbarkeit vieler Leser 
wird ihm sicher sein. 

I. 

Die ältesten He 1m e. 

Wenn wir das Wort »Helmcc nicht als Bezeichnung für eine oder mehrere 
bestimmte Formen, sondern als Sammelnamen für alle eisernen, bezw. stählernen 
Kopfbedeckungen auffassen, welche den Schutz des Trägers gegen Angriff 
mitteist Waffen bezwecken, so tritt uns in der Waffensammlung des Museums 
eine stattliche Reihe von Stücken, teils einzelner, teils zu ganzen Rüstungen 
gehöriger, entgegen, welche dem Mittelalter entstammen, als dessen Abschlufs 
wir noch, mindestens auf diesem Gebiete, die Zeit des letzten Ritters, Maximi1ians I., 
anzusehen haben. 

Die Zeit bis zum 12. Jahrhunderte ist, wie der Kundige weifs, schwer 
zu vertreten, weil der metallene Helm überhaupt von der Völkerwanderung 
bis zum 11. Jahrhunderte nicht jene Rolle spielte, wie später, und weil, da 
offenbar nur wenige solcher Helme überhaupt getrag·en worden sind, sich 
nur eine ganz verschwindend kleine Anzahl überhaupt erhalten hat. So 
grofs die Zahl der Gräber ist, welche man in den letzten Jahrzehnten geöffnet 
hat, in denen germanische Krieger vom 4. bis 9. Jahrhunderte beigesetzt worden 
sind und in welche man ihnen die im Leben geführten Angriffs- wie Verteidi­
gungswaffen mitgab, so reich die Ausbeute dieser Gräberöffnungen an Waffen 
und Waffenresten war, so vollständig wir demgemärs das Waffenwesen jener 
Zeit studieren können: der Helm ist uns daraus nicht bekannt geworden, weil 
die Gräber keine Helme enthielten. Was uns die Miniaturen, die wir vom 
9. Jahrhunderte ab zu Rate ziehen können, bieten, sind nur t1ie allgemeinen 
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.lformen; ie r O'en aber o wanche Zweifel über faterial und Konstruktion an, 
und wir w rtlen eben doch noch Funde erwarten mü ·sen, bi. wir berechtigt ind, 
au den finiaturen allein mehr als ndeutungen entnehmen zu wollen. oviel 
gebt freili h au den elben hervor, daC der Kampf mit bloC em, unbedecktem 
Haupte, wie r ja auch au maneben Dar tel1ungen ich erkennen läC t und wie 
er ursprünglich allgemein war, für die pätere Zeit nicht mehr al Regel gelten 
kann. E mü · en al o wol die Helme aus anderem, vergänglicherem Laffe 
g ferLigl worden . ein. Von jenen wenigen tUcken, die man der in Rede 
·tehenden Zeitperiode zu chreiben zu können glaubt, hat das Mu eum 
nicht . Aber auch and re Mu. een ind nicht bes"er daran. b wir jene Helme, 
di zu Falaise gefunden ind, über welche Ch. d. Lina · gehandelt 1), und die er 
nordi ·eben eeräub rfür ten zuge chrieben hat, al olche jener Zeit be­
trachten dürfen, mü en wir dahin gestellt sein las en. Wir würden in den-
elben eher Arbeiten der klas i eben Zeit eben, wie ·ie die römische Provinzial­

kun ·t hervorgebracht, oder vielleicht Barbaren unter dem Einflu se der 
klas"i eben Kun t gefertigt haben, als so ·päte germanische Arbeiten. Mit den 
·trengen, ern ·ten Formen der au den Gräbern zu Tage gekommenen vVaffen 
harmonieren ie so wenig, al · mit dem, was uns die Miniaturen zeigen. 

vVir wi.· en au den chriftquellen der frühen Zeit von >>Eberbelmencc. 
ber wie ie au ahen ~ Im .Mu eum zu Kopenhagen finden ich zwei Bronze­

täfelchen, deren jedes zwei Figuren enthält, und die wol als Gürtel chmuck 
ange ehen werden können 2). Aber aus welcher Zeit stammen sie' Die eine 
Figur trägt al Larvenhelm ein Eberhaupt, welches wie ihr eigenes erscheint; 
zwei andere tragen einen formlosen Helm, der oben durch eine Eberfigur über­
deckt ist. Irgendwelche weitere Anhalt punkte für diese Form der >>Eber­
helme« finden sich in keiner bildliehen Darstellung und wir mü sen al · die 
älteste mittelalterliche Helmform jene an eben, die in karolingisüben Miniaturen 
vorkommt 3). Wir möchten nicht annehmen, dafs ·ie au Ei en sind, denken 
vielmehr eher an Leder, vielleicht mit Filz gefüttert und mit Horn überzogen. 
Den Kamm können wir etwa aus Kupferblech getrieben ansehen. Hüte dagegen 
haben sieb gefuntlen, welcher die er Zeit angehören und e wird unten davon 
die Rede ein. Ander · sind zwei Helme, welche in England gefunden wurden 

1) H.evue archeologique. ouvelle Serie, V, p. 22ö u. Taf. V. Zitat von Viollet-le-Duc 
in seinem Dictionnaire raisonne du mobilier fran~ais de l'epoque Carlovingienne a la 
Renais ance L. VI, p. 97, der ie abbildet und geneigt ist, Lina zu folge11. 

2) Montelins, Führer durch das Iu eum vaterländischer Altertümer in Stockholm. 
hersetzt von J. 1\le torf. Ilambtu'g 1876, S. 91. 

3) Esscnwein, kulturhistorischer Bilderatlas II, Taf. XVII. Wenn wir im Verlaufe des 
Auf atze o ofl al tbunlicb die ·cn Band zitieren, so verwei en wir auf das, was wir in 
dem elben über seinen Wert selb t gesagt haben. Da es ich hier jedoch nicht um beson­
dere hi torisehe Forschun()'en handelt, so werden uns die Le er dankbar sein, wenn wir 
ie nicht nöti en, zu viele Originalquellen selbst durchzusehen, und so viel als möglich 

dieselben schon vereinigt ihnen darbieten.- Es oll, wie d.ie 1Ve tdeulsche Zeitschr. f. Gesch. 
u. K L Jhrg. , HefL 4, S. 396 meldet, in allerjüngster Zeit ein karolingischPr Helm gefun­
den worden und in da Paulusmu eum zu Worms gekommen sein; wir dürfen hoffentlich 
auf baldige V!'röll'cnllichung eines 'Olch ' ichtigen Stückes rechnen. 
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unu llorl aufbewahrL werden 4). Es sind aus vier im Scheitel sich treffenden 
Bügeln gebildete, glockenförmige Gerüste, die sich auf einer Stirnspange er­
heben. Auf der Spitze des einen ist ein Eberbild. Die e Glocke ist nur das 
Gestelle für einen Helm aus Leder~ Horn, Filz oder dgl. Erst mit diesen be­
finden wir un auf greifbarem Boden. An sie schliefst sich der ähnlich geformte 
)) Helm Heinrichs des Löwencc an, welchen Lindenschmit mit Recht dem 10. Jahr­
hunderte zuschreibt5) und der aus sechs Spangen von Bronze seine Kuppel 
bildet, die mit Eisenplatten ausgefüllt ist. Dars einige Helme, welche sich in 
Kirchenschätzen erhalten haben und als Reliquien von Heiligen (so ein Helm 

F1g. 1. 

in Prag als jener ues heiligen Wenzeslaus) angesehen werden, in uer 'rbat 
noch dem 9. bis 11. Jahrhunderte angehören, ist ebenso sicher als die That­
sache, dafs sie, unter festem Verschlusse gehalten, dem Studium wenig zu­
gänglich sind, wie der Prager Helm, den Bock in seinem Werke über die 
Reichskleinodien zu publizieren in der Lage war; leider nur von einer Seite. 
Es scheint eine aus zwei Teilen getriebene Glocke zu sein. Ein Stirnreifen ist 
noch daran; ebenso ein Nasenschutz 6). 

Die Darstellungen des 11. Jahrhunderts, insbe"'· ondere jene des Teppich­
werkes von Bayeux 7), zeigen geradezu konische Helme mit Naseneisen, unten 

. 4) Lindenschmit, Handbuch der deutschen Altertumskunde S. 2ö6 u. 2ö7. 
ö) das. S. 2ö8. 
6) vgl. Essenwein, kulturhistorischer Bilderatlas II, Taf. XIX. 
7) das. Taf. XXV. 
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miL einem lll i ·l umg .-chlaO'enen, sPnkreehten Randfrie ·' und vier im 'eheitel 
sich tr ffenden Bügeln. wie ol ·he der angebliche Helm Heinrich~ de._ Löwen 
hal. a h einer 1iniatur tle 1 J. ,Jahrhunderts au · cler im germani ·eben 
Iu eum b findliehen Merkeischen Sammlung 8) geh n wir hi r in Fig. 1 einen 

mit ·olchem Helm ver ebenen Kri ger wieder: der auffallend jenen von Bayeu .. 
ähnelt. 

Da .Mu eum darf e ... schon a1R be ondel'eu Vorzug an ·eben, dar es ein 
tlick be itzt, w lebe · aus dem 12. Jahrhunderte tammt und die chronologi:sche 

Reihe eröffn t. Es i t der in Fig. 2 u. 8 abgebildete Helm, der aus Einem 
tücke be teht. Der elbe hat eine Höhe von 22 cm. und ein Gewicht von 1,91 kgr. 

Er i t au.._ Ei en ge chmiedet. Wir haben die Vorder- und die Seitenan icht 

Fig. 2. Fig. 3. 

desselben gegeben und zwar gleich allen folgenden in 1/5 der wirklichen Grül'se. 
Von der 'eite g ·eben haL er ein ovale Form, wie solche einige Helme im 
Hort u deliciarum d r Herrad von Land berg zeigen 9); von vorn dagegen i t 
er beinahe al · koni eh zu bezeichnen und erinn rt noch an den Helm des 
heiligen Wenzc. lau... Er i t tark mitgenommen und in alter Zeit geflickt, 
wobei er von ._einer ursprünglichen Höhe etwas eingebü r t hat. Man iebt 
Llarau , daD er zur Zeit seine' Gebrauche._ von seinem Besitzer ge chätzt 
unu daher, al~ r im Kampf Llurch einen eh werthieb eine Beschädigung er­
halten hatte, dur ·h welche wol der Hi b o ge eh wächt wurue, dafs er nicht 
mehr in das Haupt de Träger · eindring n konnte, von demselben nicht bei 

eite geworfen, ·ondern au geb ert und ferner benützt wurde. Ohnehin hatte 
die gro~ e Höhe, die weit über den cheitel empor tieg. den Zweck icheren 

chutze . Er hatte auf eiuer Hübe offenbar ein n leichten Grat; die Form 

) nzeig r f. Kunde d. d. Vorz •iL 18 1, Sp. 1. 

9) Engelhardt, Herrad von Landsperg ... und ihr Werk: Horlus dt'liciarum. Stull­
garl 181 , Taf. lll. VL 



nach den Seiten isL so gewählt, dafs das Schwert des Gegners abgleiten sollte; 
durchhieb dasselbe aber in Folge der Wucht des Schlages den Scheitel des 
Helms, so mufste es abwärts gehend noch ein Stück der Vorder- und Rückseite 
des Helmes durchschneiden, bevor es den Kopf traf, der sodann noch mit einer 
Polsterung gedeckt war, so dafs es in der That eines tüchtigen Schwaben­
streiches bedurfte, um den Helm samt dem Schädel zu spalten. Die Reste einer 
Reibe von Nieten befinden sich über der Stirne. Sie mögen dazu gedient haben, 
die Polsterung zu befestigen. Der untere Rand ist etwas unregelmäfsig; man 
könnte also annehmen, dafs er nicht mehr ursprünglich, sondern nachgehauen 
ist, wobei auch der ursprünglich vorhandene Nasenschutz verloren ging 10). 

Es darf kaum angenommen werden, dafs der untere Rand eine Reihe von 
Löchern neben einander hatte, in welche, wie bei den Beckenhauben, von 
welchen sofort die Rede sein wird, das Ringgeflechte der Brünne eingewoben 
wurde; dafs ein Nasenschutz vorhanden war und derselbe nicht flach, sondern 
annähernd nach der Form der Nase gebildet war, zeigt der Rest des kleinen 
Hügels über der Nasenwurzel. Von Interesse ist eine Unebenheit auf der Seite, 
ein klein wenig hinter der Mitte, aus welcher hervorzugehen scheint, dafs eine 
Art von Sturmband, wol zur Befestigung des auf dem Kopfe balanzierenden 
Helmes, vorhanden war, dessen Ansatz jene Spuren hervorgerufen und zurück­
gelassen hat.. Wenn solches zur Verwendung gekommen ist, können wir nicht 
annehmen, dafs das Kettengeflechte am Helm befestigt war. 

Verwandt mit diesem Helme ist ein ähnlicher im Musee d'artillerie zu Paris, 
de1·, aus Kupfer hergestellt, vielleicht ein wenig höher war, im oberen Luftteile 
über dem Kopfe aber einige Löcher hat, die wir nicht als ursprünglich ansehen 
können, denn sie müft:>t.en ja der Lanzenspitze des Gegners Gelegenheit gegeben 
haben, den Helm zu fassen, mit Hebelkraft den darunter befindlichen Träger 
aus dem Gleichgewichte zu bring·en und vom Pferde zu werfen. Dafs solches 
mitunter versucht worden sein mag, zeigt ein gleichfalls geflicktes Loch unter 
der Spitze unseres Helmes, welches in dieser Form nur durch einen Speerstors 
entstanden sein kann, aber ebenfalls zu hoch ist, als dafs er noch den Kopf 
selbst hätte treffen können. Auch beim Pariser Helme dürfte der untere Rand 
nachg·earbeitet und gekürzt sein (~), wobei wol der Nasenschutz ganz weg­
gefallen ist 11). Von Nieten oder Löchern zur Befestigung eines Polsterfutters 
ist nichts zu sehen. Die Helme sowol des Teppiches von Bayeux, als bei 
Herrad, zeigen, dafs sie über die Haube der Brünne gesetzt sind. 

II. 
D i e Be c k e o hau b e n. 

Eine sehr interessante Erscheinung zeigt sich im 13. Jahrhunderte in 
dem gleichzeitigen Aufkommen des Topfhelmes und der Beckenhaube, die über-

10) Wir haben in den Figuren 2 u. 3 diesen angedeutet, doch bemerken wir ausdrück­
lich, dafs wir keineswegs damit auch die ursprüngliche Form andeuten wollten, für welche 
gar krine Anhaltspunkte vorliegen, vielmehr diese einfache formlose Darstellung gerade 
deshalb gewählt haben, um nicht über eine Andeutung hinauszugehen. Der Helm ging aus 
einer Wiener Sammlung in die unserige über. 

11) ViollcL-le-Duc a. a. 0. Bd. VI, S. 103, Fig. 11. 
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inander getragen wurden, so dafs Jie Beckenhauhe aus l ichterem Bleche auf 
dem Kopfe lag, der 'ropfhelm au , ehr chwerem darüber ge tü1pt wurde . 

Miniaturen und kulpturen de 13. Jahrhundert 7-eigen un an der Brünne 
eine Haube au Kelt ngeflecht, w lebe den ganzen Kopf deckt, angewoben, über 
welche j doch die offen ar ritterlichen Träger der elhen einen Helm nicht ge tülpt 
haben 12), di aber wol mituu ler schwere Falten auf dem Kopfe bildete. Wir 
brauchen de .. halb .jedoch nicht anzunehmen, da~ ie ohne Helm in den Kampf' 
gingen. Vielmehr können wir denken, dar~ er er tim Augenblicke de Kampfes 
über den mit Ketleng flecht bewehrten Kopf' ge tü1pt wurde, und o mag e im 
12. JahrhunderLe auch chon d r Fall gewe en ein. Das Aufkommen de 
w it n Topfhelme mag damit zu ammenhängen, da~ eben die er über die au · 
K ttengeflechl he tehende, mit d r Hal ·berge ein Ganze· bildende Haube bequem 
im leb~ten A uo·enhlicke gestülpt und de ·halb gerne geralle o getragen wurde. 

'Fig. 4. 

Eine ~ihnliche Haube au K ttengeflecbt i t auch mit der Brünne tles 
Kriegers verbunden, welcher auf einer Miniatur des germanischen Museums 
(Miniaturensammlung r. 11) darg teilt i t, ohne über der,_ elben einen Helm 
zu haben [Fig 4] 13). Unter die .. em Kettengeflechte wurde noch eine weiche 
Pol terhaube o· tragen. Villard von Bonnecourt gibt uns in einem kizzen­
bucb die Zeichnung eines zu Pferde steigenden Ritters 14). DPr elbe hat die an 
der Brünne befe Ligte Kettenhaube rlickwärts faltig über die chultern herab-

12) Viollet-Je-Duc a. a. 0. Bd. VI, S. 8, Fig. ö, nach Skulpturen aus H.heims. 
13) vgl. Anzeiger f. K. d. d. V. 1880, Sp. 237 u. 238. 
14) Es:enwt>in kullurhislori eher Bilder·alla:-; II. Bd., Taf. XX XII, Fig. 9. 



hängen und nur eine Polsterhaube auf den Kopf gebunden. So steigt er zu 
Pferde. Erst wenn er oben ist, zieht er die Haube über die Polsterung des 
Hauptes und schützt so dasselbe. 

Nun aber sehen wir auf einmal im Laufe des 13. Jahrhunderts den 
Scheitel dieser Kaputze ausgeschnitten und eine flache, aus glattem Bleche ber­
g·estellte Haube in denselben eingesetzt und darüber dann den Topfhelm 
gestülpt. Diese Haube wird als Beckenhaube bezeichnet. Der in Fig. 5 dar­
gestellte Kampf (Elfenbeinschnitzerei im germanischen Museum 15), zeigt den 
Ritter nur mit dieser Beckenhaube geschützt. 

Die Beckenhaube mag ganz einfach daraus entstanden sein, dafs man es 
bequemer zum Trag·en und billiger in der Herstellung fand, den Scheitel mit 
flachem, schon nach der Form des Kopfes gebildeten Stahlbleche zu decken und da­
rau erst das Kettengeflecht zu knüpfen, als durch dessen etwaige Falten den Schädel 
drücken zu lassen. Anfangs hatte diese Beckenhaube, welche uns die Ritter bei 
abgelegtem Topfhelme zeigen, genau die Kopfform; nicht sie sollte vorzugsweise 
den Schädel schützen, sondern der Topfhelm. Sie bedurfte daher auch keiner 

Fig. 6. 

besonderen Stärke, noch Höhe. Miniaturen zeigen ein einfaches, der Sehädelform 
anpassend getriebenes Blech, an dessen Rand in Löchern die ersten Ringe des 
Halsbergegeflechtes befestigt sind. Da aber der Topfhelm sich hodh erhob, so 
konnte auch die darunter liegende Beckenhaube höher werden, wie wir sofort 
an mehreren Beispielen sehen werden. Fig. 6 gibt die Nachbildung einer solchen 
Haube aus der Waffensammlung des Museums. Sie ist schwach im Eisen und 
hat demnach ein geringes Gewicht. War doch der darüber gestülpte Topfhelm 
schwer genug! Unser Exemplar wiegt immerhin noch 0,70 kgr. Wir haben 
dasselbe s. Z. von Herrn Pickert in Nürnberg erworben. Es ist daher wahr­
scheinlich, daf's es aus dem Dresdener Zeughause kommt. 

vVir begegnen hier in Fig. 6 zum ersten male und werden noch öfter 
Reihen von Löchern begegnen, welche an den Rändern eingeschlagen sind. 
Wozu dienten diese ursprünglich'? Auf alten Abbildungen finden wir sie 
nirgends. \Vir können also nur annehmen, dafs sie dazu dienten, das Ring­
gewebe der Brünne hier anzuflechten, so dafs, wie heute noch bei den Tscher­
kessen, ein Stück Blech die Deckung des Hirnes bildet und, davon ausgehend, 
eine Halsdecke und darunter ein Hemd mit Ärmeln aus Ringen geflochten 

1ö) vgl. Anzeiger f. K. d. d. V. 1886, Sp . '1. 
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wurde eine ähnliche Brünne "'nt tand, deren ober ten rreil die Becken­
haube bildete. 'Vir haben al dann auch auf den Abbildungen eine Be­
f tigung d r Ring an der Haube nicht zu uehen, weil ja Ringe die 
Löcher au ·füll n. Zwar i t bei d r Beckenhaube Fig. 6 das Gellecht nicht mehr 
vorhanden, und eben o ist e bei and ren Beckenhauben, die ja ohnehin o 
elten ind, nicht mehr da. Man könnte al ·o, um o mehr, als noch zwei andere 

Arten der B fe tigung des Ringgefiechte .. auftreten, die wir in Fig. 11 u1ul 
Fig. 14 eben werden, annehm n, dafs in die en Löchern da~· Pol Lerfutter 
eingenäht word n ei. Allein abgesehen davon, dafs die'" es Futter ~ je nach 
der P r ·on, welch den Helm Lrug, fester und dicker, oder ela ti eher werden 
muf ·t , daf · man aLo jede mal ein andere PoLier brauc~hte, "'o war e: auch 
b 4:uem r, da Pol. ter auf dem Kopfe ~elb t aufzubinden, als im Helme fe t 
zu haben. War da Pol ter unabhängig vom Helme selbst, o kamen auch die 
auf den Helm fallenden Hiebe nicht o direkt auf den Kopf, wie beim festen 
Pol ter. un haben wir aber auch den uirekten Beweis, daf das Futter nicht. 
mit der Kettengefiechthaube, al o natürlich später auch nicht mit d.er Becken­
haube v rbunden war, in dem aufsitz nden Reiter des Villard von Honnecourt. 

E i t zwar an und für ich gar nicht wahrscheinlich: d.af · wir, wenn wir 
die Helm u fittelalLer in ihren ver ·ehiedenen Form en betrachten und ·eben. 
wie sich eine geneti ehe Entwickelung· von Form zu Form, Konstruktion zu 
Kon truktion ergibt, auch das Recht haben, zu behaupten, e mü e die e g netische 
Reihenfolge ab olut mit der chronologischen timmen, e · müsse also in der 
That aus jeder weniger entwickelten Gestaltung die nächst folgende, mehr ent-

. wickelte, ich gebildel haben. E kommen dabei doch die Individualitäten sowol 
uer vVaffenschmiede, als der Träger der Helme, zu ehr in Betracht und man­
cher Helm von scheinbar älterer, weil weniger entwickelter Form mag er. t 
später ent tanden sein, al , ein jünger seheinender; allein annähernd im grol' ·en 
Ganzen betrachtet, läf ·t sieb doch wol nicht leugnen, dar~ die Erfahrung zu 
einer fortwährenden Weiterbildung geführt hat, die ·ich auch zeitlich an der 
geneti eben Formenfolge erkennen Jäf' 't. Wir g·lauben de halb wol davon spreehen 
zu dürfen, 'rvie eine Helmart sich in eine andere umge ·talLete; nur mü sen wir 
auch gelten la · en, dar. Helme der ält reu Form noch lange nehen der neuen 
hergingen, daC ' andere \Vaffent'chmiede nur Einzelnes annahmen und solebergestalt 
Zwi ·eh n tufcn bildeten. E · läge nun nahe, anzunehmen: daf's dureh Minderung 
der Höhe d r Helmglocke die Beckenhaube de ' 18. Jahrhundert ' au · der Form 
un erer elrue .. Fig. 2 nt ·tand n ei. \Venn indes ·en un er Helm über die Hals­
berge mit ihrer Haube ouer Kaputze gestlilpt und durch be ondere lurmbänder 
am Kinn befesLigt wurde, .::o liegL es näher, den ebenfalls übergest ülplen Topfhelm 
von dieser Iform abzuleiten, wa · ja auch in oferne ·limml, als auch der Topfhelm 
in allen 'eineu li ormen über den Kopf auf ·teigt und teil wei ·e eine ähnliche Spitze 
z igt. Die ] ormen de elben ind ehr ver ehieden. AlLere tücke sind freilich 
sehr .·elten und für manche der Formen haben wir nur au · den nicht zuver­
lä igen Bild rn nhalt punkte von zweifelhaftem \Verte. 

Der Topfhelm war aber 'chwerfällig und. hatte als Krieg"waffe beschränkte 
V rwendung. rur bei Turnier n erscheint un ... in den Zeichnungen und MiniaLuren 
da · ungelenke 'Vaffenstück auf dem Kopfe de Mannes, weleher ja beim rrurniere 
nur ganz be timmte, der Regel geuau ent prechende töC e und Hiebe zu er-

Mitteilungen au dem german. ationalmuseum. 1 92. Y. 
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warten hatte, denen er entgegen eben konnte, ohne dafs der Helm ihn behin­
derte, so daCs er diesen um so unbedenklicher tragen durfte, als er ja, wenn 
g·ehörig· auf dem Kopfe befestigt, Schutz gegen zufälliges Ausgleiten der Lanze 
des Gegners gegen den Hals hin g-ewähren konnte. Die Siegel, diese reiche, 
aber doch auch nur vorsichtig zu benützende Quelle der Belehrung, zeigen uns, 
wie im 13. Jahrhunderte der Topfhelm im Kampfe getragen, anfangs nicht bis 
.r.ur Schulter reichte und wie von ihm eine Kette zur Brust des Mannes ging, 
an welcher er hing und, so hängend getragen, erst im letzten Augenblicke auf 
den Kopf gestülpt wurde. Nach und nach wurde der Topfhelm länger und 
stand, wol nur der besseren Befestigung wegen, auf der Schulter auf. War 
nun der Topfhelm noch mit flatternder Helmdecke und Zimier (Helmschmuck) 
versehen, so war er ein solches Hindernis für den Träger, dafs er im Kampfe 
unmöglich getragen werden konnte, ohne den Kämpfenden den schwersten Ge­
fahren auszusetzen. Er mufste im Kampfe abgelegt werden und so zeigt unseres 
Wissens vom Beginne des 14. Jahrhunderts an keine deutsche Miniatur mehr 
im Ernstkampfe den Ritter mit anderem, als etwa einfachem, kleinem Topfhelme, 
meist sogar ohne denselben; Viollet-le-Duc indessen weiCs eine Reihe solcher 
bei Kriegern vorzuführen, die zum Ernstkampf gerüstet sind. Ob alle die 
Formen, welche er gibt, wirklich in Gebrauch waren~ Deutsche Bilderhand­
schriften zeigen uns erst mit dem Schlusse des 14. Jahrhunderts den Topfhelm 
wieder im Kriege, jedoch ganz anders ausgebildet und ohne den heraldischen 
Schmuck. Das germanische Museum besitzt leider keinen solchen Topfhelm 
des 13. und 14. Jahrhunderts in Original. 

VVie sodann im Ernstkampfe die Beckenhauben auch ohne den schweren 
Topfhelm getragen wurden und demgemäCs die weitere Entwickelung des Helmes 
ganz von der Beckenhaube ausgeht, wie sie erst wieder höher wird, um wie 
jener Helm des 12. Jahrhunderts dem Schwerte besser zu widerstehen, dann, wir 
möchten sagen, dem Stile der Zeit entsprechend, die Rundung aufgibt und spitz 
wird, wie sich dann ein Visier zum Gesichtsschutze damit verbindet, das können 
wir im Museum an den Miniaturen, sowie an den Gipsabgüssen der Grabsteine 
des 14. Jahrhunderts verfolgen, die in langer Reihe im Kreuzgange aufgestellt 
sind; wie dann die Beckenhaube im Nacken und an den Seiten tiefer herab­
geht, wie das Kettengeflechte der Brünne, an besonderen Bügeln aufsen am 
Helm befestigt, das Gesicht umrahmt, läfst sich ebenfalls aus diesen Grabsteinen 
ersehen, auf denen meist der Topfhelm mit dem Kleinode der Familie unter dem 
mit der Beckenhaube versebenen Kopfe liegt. 

Wie mit der Entwickelung des engen, ledernen, über dem Kettengeflechte 
getragenen Lendners, mit dessen nach und nach erfolgender Verstärkung durch 
Platten die Halsberge, soweit sie mit der Beckenhaube verbunden ist, zu einem 
Kragen wird, der auf dem Lendner liegt, wie sie sich endlich vom Helme ganz 
löst und ohne Haube unter der eigentlichen Rüstung als Unterkleid getragen 
wird, wie, nachdem das Visier sieb entwickelt, auch Hals und Kinn noch ge-

. schützt wird, darüber geben die plastischen und bildliehen Gescbicbtsquellen 
jener Zeit ebenfalls Auskunft. Fig. 7 zeig·t den Kopf des Albrecht von Hohenlohe, 
t 1338, und Fig. 8 jenen des Otto von Pienzenau, t 1371, auf ihren Grabsteinen 
nach den Abgüssen im Museum 16); ersterer noch mit der beinahe an die Helme der 

16) Anzeiger fü.r Kunde d. d. Vorzeit 1880, Sp. 227 und 2:28. 
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Herrad erinnernden Form der Beckenhaube, letzterer bereits mit der spitzigen 
Form und den Lief an den eiten de Kopfe" zur chulter herabgehenden eiten­
wänden der Glocke , owie der mittel 't chienen angesteckten Halsberg·e. 

Fig. 7. 

Au · d m Miniaturenschatze des Mu eums geben wir hier in Fig. 9 zwei 
Krieger mit d r Beckenhaube an welche, ohne dars ·ich inde. sen deutlich er­
kennen li D ·r, wie unu au welchem Materiale ein Kragen befe tigt i V7). Aus 
einem G mülde d r altnürnberger ,chule vom Ende des 14., vielleicht er t vom 
Beginne d s 15. Jahrhundert , den Kindermord dar tellend (Gemälde Nr. n4) 18), 

Fig. 8. 

o- ben wir zwei Krieg knechte wieder, Fig. 10, welche, wie Fig. 9, zeigen dars 
nicht blo die rit.terli hen Krei e tlie Beckenhaube trugen, ondern wol auch 
jeder Knecht, wcleher ich eine olche eben, o gut be chaffen konnte, al · einen 
Eisenhut, von welchem unten die Rede ein wird. vVir dürfen also keines-

17) Anzeiger für Kunde d. d. VorzeH 1880, Sp. 241 u. 242. 
18) Anzeiger für 1 undc d. d. Yorz<.'Ü 1 82, Sp. HH, Fig. 1. 
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weg·s in jedem Träger einer Beckenhaube einen Ritter sehen; sie wurdeu von 
diesen wie von den Knechten getragen. 

Wie die Helme des 10.-12. Jahrhunderts ohne Ausnahme unten einen 
horizontalen, glatten Rand hatten und der Nackenschutz, von einzelnen Beispielen 
abgesehen, wo eine dem Naseneisen ähnliche Metallspange rückwärts herabgieng·, 
nur aus der Brünne besteht, so sind auch alle primitiven Beckenhauben des 13. und 
vorzugsweise des 14. Jahrhunderts mit unterem, horizontalem Rande über der Stirne 
versehen und von da ab diente die Haube der Halsberge als Nacken-, Schulter-, 

Fig. 9. 

Hals- und Brustschutz (vergl. unsere Figuren 5, 8, 9 und 10). Greifbar wird die 
Tendenz, die Beckenhaube mit bestimmtem Gesichtsausschnitte und stets tiefer 
gehendem Nackenschutze auszubilden, im 14. Jahrhunderte, ohne dafs man 
gerade eine bestimmte chronologische Entwickelung annehmen könnte. Am 
Grabmale des Albrecht von Hohenlohe geht sie noch als Glocke mit 
horizontalem Rande um den Kopf (Fig. 7). Dagegen ist im Balduineum, welches 
noch dem Beg·inne des 14. Jahrhunderts angehört, die Rückseite der Becken­
haube, an welcher die Kettenhaube hängt, um ein kurzes Stückehen länger 
als die vordere Seite. ln der Welislawschen Bibel kommen einzelne Fig·uren 
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vor, L ,i welchen ·~hon uie Rückseite der Beekenhaube bis in die ..\fitte Jes 
hre geht 19). Auf dem Grab teine de Han. von Ybs 20) gebt der Nacken­

, ·hutz f'a t bi r-um Unterrand ucr Wange. Inde en ind einzelne Becken-

Fig. 10. 

hauben chon ·o daL auch der g·e amte Hinterkopf g chützt wird. Der 
Zimmermann welch r die grol: e cbleuder in Bewegung eLzt, die wir in der 
]

1ieral>ra band chrift zu Hannover nach l\litteilung von chultz in seinem höfi-

19) E cnwein kulturhi torjscher Bilderatlas 11, Taf. LXlX, Fig. 8. 
20) da8. Taf. LXX.Vlll, Fig. J. 
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sehen Leben kennen lernen, trägt keine metallene Haube 21); es ist eine solche 
von Filz oller Loden am Kinne gebunden. Solche waren auch wol jene, die als 
Polsterfutter unter der Kopfbrünne getragen wurden. Das Material ist nicht 
kenntlich, aber wol auch nicht Eisen wie bei der ähnlictlen Haube des Armbrust­
schützen, welchen Schultz nach dem Manuskripte des Matthäus Parisiensis im 
Benet- College zu Garnbridge wiedergiebt 22). Am tiefsten herab geht der 
Nackenschutz und sitzt auf der Schulter auf bei dem Krieger in Figur 10. 
Wie wir gesagt haben, läfst sich eine chronologische Folge gerade hier nicht 
annehmen; die rückwärts hinausgespitzte Haube zeigt durch ihre Form etwa 
den Schlufs des 14. Jahrhunderts an. 

Wir besiLzen jedoch ein Original, dessen eirunde Kopfform zeigt, dafs es 
wesentlich älter ist als die Beckenhauben in Figur 9, denen es sonst am nächsten 

Fig. 11. Fig. 12. Fig. 13. 

steht. Es ist eine auf einem halbkreisförmigen, unteren Rande schräg hinaus­
getriebene, eirunde Glocke, von welcher ein auch annähernd halbkreisförmiger 
Gesichtsausschnitt abgeschnitten ist. (Vergl. Fig. 11-13.) Der Rand ist an den 
beiden so entstehenden unteren Ecken etwas auswärts gebogen und mehrfach 
gerissen. Eine leichte Hämmerung, durch welche die Schlitze geschlossen 
werden, müfste die ursprüngliche glatte Form, wie sie über der Stirne und im 
Nacken noch vorhanden ist, ringsum ergeben. In Entfernung von 10 mrn. vom 
Rande, die sich an den unteren Ecken auf 20 mm. verbreitern, ist, ähnlich wie 
bei Fig. 6, eine Linie von Löchern, die etwa 1-2 mm. haben, eingeschlagen. 
Neun aus starken Blechen hergestellte Öhren dienen dazu, den Leder- oder 
Drahtring aufzunehmen und anzuschnüren, an welche die Brünne angeflochten 
war. Bemerkenswert ist, dafs diese Öhren durchaus ungleich eingenietet sind 
und die obersten beiden fast in Gesichtsbreite auseinander stehen. In der 
Mitte (man darf das Wort auch nicht zu genau nehmen) des Kreises dieser 
Öhren ist ein drehbares Doppelhäkchen. Es läfst sich also annehmen, dafs an 
dem unterem Teile der aus Ringgeflecht gebildeten Gesichtsbedeckung, wie 

21) Essenwein, kulturhistorischer Bilderatlas IT, Taf. :XXXXV, Fig. 1. 
22) das. Taf. XXXXV, Fig. 11. 
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die beim Grabmale Günthers von chwarzburg der Fall ist, ein Plättchen in 
da· Geil cht eingeniet t war, wel he ein Querloch hatte, das, wenn die e 
G icht bedeckung in die Höhe ge chlagen war, da Dopp lhäkchen horizontal 
durcbliefs, worauf e · vertikal gedreht, den Gesiebt chutz wie ein Visier vor 
dem e icbt fe t hielt. 

"\Vir haben bei Figur 6 angenommen, dafs die Löcher ring um am Rande 
des Häubchen" zur Einilechtung des Ringwerkes der Brünne dienten. Wir 
können al o kon ·equPnter \Vei e auch hier nichts in den elben erblicken, als einen 
ur"prünglichen Zustand. 1\fan fand e ·später, etwa im chlusse des 14. Jahrhun­
derts, nicht mehr bequem, dieses 1 eil cht am Helme fest zu haben, man ent­
fernte e und brachte eine Vorriehtung an: welehe da· Aufschnallen des 
Kragen.. möglich machte. 

III. 

Die Beckenhauben mit Vi ·ier. 

In Figur 14 bi 17 i t eine Beckenhaube wiedergeg ben, welche leider 
durch lang · Li gen in der Erde viel gelitten bat. Der Vorbesitzer erklärte, 
daf' da· 'tück ·cbweizeri eben Ur prunO'e · ·ei, dars er das elbe au Händler -
bänden erworben habe und nicht in der Lage ei, den ur ·prünglichen Fundort 
zu erfor ·eben, wa un um o mehr leid thut, als wir glauben möchten, 
daf's die e Beckenhaube vom chlachtfelde zu Sempach stammt. ie ist 
irrfolge de Liegens in der Erde zerdrückt und zerschlagen und so stark 
gerostet, daf · ihr jeue J1Jla ·tizität fehlt und es nicht mehr möglich ist, sie ohne 
neues cbmieden so in die alte Form zu bringen, daf · man sie auf den Kopf 
etzen könnt . Die verbogene Form cle Vi ·iere ·, wie die zerdrückte Gestalt 

der Glocke würuen auch eine Abbildung, wie wir sie von den ührigen Original­
helmen haben fertig·en la ·sen, unmöo·lich machen, weil uie Zeichnung unver­
·tändlich wäre. E · blieb uns also nicht übrig, als gerrau geometrische Kon­
turzeichnungen zu fertigen, wobei die leichtkenntliche ursprüngliche Form 
(vi lleicht uoch noch ein wenig zu schmal~) berge teilt wurde. 

Der Helm be teht au zwei Hauptteilen. Der erste i. t die aus einem 
Stücke geschlagene, treffiich gearbeitete Glocke, die eigentliche Beckenhaube, 
mit rückwärts bi zum Naeken berabgebenuer, auf der chulter auf:·tehender Ver­
längerung und vollständig in ine cbarfe pitze g·etriebener Endigung (Fig.14 u.15). 
Eine ob n flach G ·ichtsöffnung, in steiler Linie gleich von der Schulter b -
ginnend, isl, wie der untere Rand der RUck ... eite, vollständig mit. einer Reibe 
von Löchern v r ·eben, welehe je 1,5 mm. weit, 13 mm. vom unteren Rande und 
je 12 mm. von einander entfernt sind. o dürfte der Helm ursprünglich in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts be chaffen und in den Löchern entweder der lederne 
oller filzene Kragen, di.e Remini zenz an die Haube der Brünne, oder das 
K ttengeflechte d r ·elben angenäht gewe en ein. Die MetalL tärke und uas 
ur prüngliche Gewicht dieser Beckenhaube aus dem ,jetzigen stark vom Ro'"' te 
zerfi'e enen tücke zu be timm n, dürfte eh wer ein; wir möchten die Stärke 
de Bleche im Durch ehrritte mit l mm. annehmen. 

Eine Veränderung wurde wol bald mit der Haube vorgenommen zur 
h ·seren Befestigun de · Kragen·, inuem man weniO' oherhalb der Lö hcrr ihe 
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eine Reihe Nieten im Helme befestigte, welche durchbohrt sind, und so es ge­
statteten, dafs der Ketteukragen mit ein em Drahte an j ene Nieten befestig·t 

Fig. 14. 
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wurde, worauf eine durchlöcherte Schiene gelegt wurde , durch welche die 
Nieten durchgriffen, so dafs alsdann ein durch die Öffnungen hindurchg·ezogener 
Draht den ganzen Kragen befestigte. 
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Der zweil.e Hauptteil de' Helm .· i ·l das uns rer .Meinung nach urspriino·-
1 ieh nieht dazu g 'hörige, ondel'n r L später dazu gekomm ne Vi ier. E · is1 
eh nfall \ wi die Glo('ke, au · in m 'tüeke gelrieben. Charakteri ·ti eh i t die 
. tarke pitz desselb n. \Venn es g s ·hlo:._en war, o bil<lete eine untere Öffnung· 
k l mit d m Rüekleil der Hauh h a ine ovale Öffnung, von welcher zur pitze 
J Vi i r · und zum Seilenrande am Ende der Auo·enschliLze h zwei, etwa. wintl­
schiefe Fläch n ich bildeten, wührentl die Augeu. chl itze Btark herausget.rieben, aber 
enge, eine : ·höne Linie über die :Mitte des H hue, bilueten, und uer obere Teil wie 
eine breite, glatte Stirnbinde über uem Helme lag. Die ehschlitze Hind nach 
oben und unten von je einer Heihe von Löchern b gleitet. Im übrigen i t uie 
ganze chnauzenartige untere Hälfte ues Vi iere · von runden Löchern durch­
brachen, ·o daf' der Träger de: Helme· nicht blo · Athem genug schöpfen, 
sondern lb t uurch da ieb hindurch blicken konnte. 

\Venn auch die letallstärke der gewöhnlichen Glocke wie Fig. 11 u. 14 
genügentl ·chien, um uen 'chäd l geg·en einen Hieb zu decken, so war doch 
das Gesicht selb t ung deckt gegen Hieb unu tich: ·o lange nicht der 
Topfhelm aufge lzt war. Je mehr die ·er in Abnahme kam, je eltener er 
im Kampf geLragen wurde, um o wichtiger war da Vi ier al Gesichtsschutz. 
Ian zog anfang jenen Teil der Haube, welcher unter das Kinn in Falten 

herabbinO', wie beim vorigen Bei ·piel ge ·ao't ist, in die Höhe, machte auf der 
locke ein Knöpfchen und an d r Mitte d '"' herabhängenden Teiles der Haube 

ein Blechplüttchen f t mit einem Öhre, welche , wenn das Ge icht durch den 
herabhängenden Haubenteil bedeckt war, an dem Knöpfchen befe ·tigt wurde. 
( o am rahmale des Königs Günther von Schwarzburg.) Später legte man 
eine einfache, ovale Platte von uer GröC e de Gesichtsaus.._ chniUes vor die 
Öffnung im Geil chte auf und gab ihr oben an der tirne ein kurze, charnier, 
BO daC sie off n enkrecht in die Höhe Btand, geschlo en über die Gesicht.:­
üffnung herabhing. ( o am Grabmale de · Rudolf von ach enhau en.) 

Um 13 0 etwa etzte man, wie bei un erem Helme, ein von beiden Seiten 
urebbares Visier an. Wir sehen in ],ig. 16 da aus einem doppelten Bleche ge­
f rtigte charnier, welches ich um die .Mitte der Rosette drehte. In uie es 

charnier wurde jeder ·eits da ·chmale Ende des Visiere eingesteckt. 
l\fan wur, wie au die er Vorrichtung zu erkennen, noch vor ichtig. Man 

hüLte ja da Vi ier direkt an dem Helme befe ·tigen können, wo e ich eben ·o 
gut um die Ro ette gedreht huben würde; allein wenn da \ i~:;ier aufge._ teekt 
i t, i t e nicht m hr möglich, den Topfhelm aufzu tzen. Die unterlag aber 
keiner .... chwierigkeil, wenn man da Vi ·ier abstecken konnte; dann konnte man 
ja ver chieucne Topfhelme auf'·eLzen, 'olche wie den Pranckher Helm in der 
Waffen ammlung des allerhöch.._ ten Kaiserhau ·es zu Wien, wie den in Tannen­
berg au gegraben n 23), wie jenen im Museum zu Kopenhag·en 24), das Bruch tück 
im J\Iu, eum zu Linz, oder andere, wie ·ie teilwei e mit heraldi ehern Schmucke 
v r eben, im Turniere vorkommen 25). Die mit Vi ieren ver eheneu Helme 

ich chon bei den Dar tellung· n de Ba1uuineum . Es inu keine 

23) vgl. Hefncr-Allcneck. die Burg Tannenberg und ihr' Ausgrabun en (Frkft. 1850), 
Taf. X. 

24) vgl. Es enwein, kulturhislorischer Bilderatlas li, Taf. LXX, Fig. 4. 
2t>) das. Taf. LXV, Fig. 2. Taf. L Vlii, Fig. 1. Taf. LXlX, Fig. 1. 

Mitteilungen aus dem german. ationalmuseum. 1892. VI. 
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anderen al · B ckenhauben mit Vi ieren, welche un eren Helmen ähnlich sind 
un<l wol ebenfall abge ·teckt werden konnten. 

\V nn wir die Yermulung au ge proeben haben, dar der Helm einmal 
auf dem chlachtf lde von empach gefunden worden ·ei, o gründen wir 
un ere :.\IeinunO' nicht blos darauf, dafs r gerade in die ·e Zeit (1386) pa ·se, 
·orHlern au ·h darauf, daC · in den v r chiedenen Reiben der Bildni ·se: welche 
von den bei mpach gefall n n Rittern uns erhalten ind, allenthalben die 
Helme ganz den un erigen ähnlich gezeichnet ind. Wir haben auch eine dem 
greigni · e ziemlich gl ichzeitige Darstellung der chlacht, auf welcher eben­
fall die Ritter gerade die ·e Helmform zeigen 26). Der gleiche Helm findet ich 
auch in ein m angeblichen Verzeicbni ._ se der bei empach Gefallenen mit. Dar-
teilung ihrer Porträte in einem Kodex zu Linz (vgl. Anzeiger f. K. d. d. Y. 

1 67, p. 193 ff. neb t Tafel). 
Da Mu eum b itzt in intere . ante. Denkmal für die Geschichte der Be­

waffnung in d m Kodex 973, einer deutsch n Pro aerzählung des trojani eben 
KrieO'es, entstanden in den letzten Jahren de 14. oder den er ten des 15. Jahr­
hundert· 27). .B reilich ind die Bilder ehr flüchtig gezeichnet, doch ind ie so 
charakteri Li eh , daf ' un ·ere Wiederg·abe in Fig. 18 ehr bestimmt, neben 
anderen Helmformen, owol un ·ere Beckenhauben mit und ohne Vi ·ier, mit 
den Kragen, dann aber auch eine Anzahl Topfhelme erkennen la sen, wie sie 
in olcher Form im Kriege nun etwa hundert Jahre lang getragen wurden und 
im Turnierzeuge zur Zeit Kai er Maximilians I. eine Rolle spielten. \Vir wer­
den ihnen unter der Bezeichnung » techhelme(( dort. begegnen. Auch in 
un erem Kodexe von Konrads von vVürzburg trojanischem Kriege von 1441 
begegnen un diese Stechbelme im Kampfe, während die Beckenhauben voll­
ständig ver eh wunden .:ind 28), dagegen allerding so manche an sie erinnernde 
Formen zwi eben der groC ·en Mannigfaltigkeit on tigerHelmformen überhaupt in 
d m Kodexe er cheinen. Mit dem chlu · ' e de 14. und dem Beginne des 15. Jahr­
hundert wird da..; Vi ier zu einem konischen Ka ten welcher sich vor die fa._ t 
quadratische Gesichtsöffnung ' etzt und entweder oben ein einzige , oder an den 
'eiten zwei charniere hat, um welche es ich dreht. Es haben ich auch davon 
nur wenige tücke in Original erhalten; dag·egen ind auch einige im Bilde er­
halten gebli ben. ' o haben wir im nzeiger f. 1 . d. d. V. 1866, Sp. 368 und bei­
li g nd r Tafel den Ritter Jörg· Tumer:uorf r nach einem Glasgemälde in der Kirche 
zu ' . l\Iarien am Wa ·en beiLeoben veröffentlicht unu verwei en hiemit auf die ·e 
l tzte ' tufe d r Entwickelung· der Beekenhaube. vVir werden bei der Be­
trachtung d r weit ren Entwickelung uer Helme im VII. Teile die e .Auf' atzes 
auf die ·en Gegenstand zurückkommen. 

IV. 

Die wäl sc hen Beckenhaube n. 

Ganz ähnli ·h, wie in Deut 'Chland, vollzog sich die Entwickelung auch in 
Italien und da von sind bei un ' intere._ ante Beispiele zu ' eben. Die Fig. 19 und 
20 geb n in n ehr tark be cbädigten Helm, welcher dem Museum au · einer 

26) vgl. E ' senwein, kulturhistori eher Bilderatla II, Taf. LXXXVI. 
27) Anzeiger f K. d. d. V. 1 O, p. 271-274. 
28) da . Sp. 27ö - 279. 
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Wiener Sammlung zugekommen isL. Er mag mit seinem GraLe dem 14. Jahr­
hunderte angehören. Er ist jetloch seiner Zeit in rrirol und zwar im deutseben 
Teile, in Margreith im Etschthale bei Bozen, beim Abbruche einer Mauer ge­
funden worden, könnte also in die tleutsche Reihe hereingehören, aber der 
Fundort liegt doch so nahe an Italien, dafs die italienische Herkunft nicht wun­
dern kann, habe nun ein deutscher Tiroler sich die wälsche Waffe fertigen 
lassen, oder sei sie als Beutestück oder wie immer dahin gekommen. Wir 
sehen auch hier die Glocke an den Seiten und rückwärts verlängert. Die Löcher­
reibe rührt hier doch wol von der Befestigung der Polsterung im Inneren 
her. Freilich ist die enge Stellung der Löcher alsdann schwer erklärlich. Von 
einer Verbindung mit dem Kettengeilechte lärst sich keine Spur entdecken. Der 
Helm ist also frei über der Brünne getragen worden, was in Deutschland doch 
nicht der Fall gewesen wäre. Er ist verhältnismärsig leicht im Eisen, wiegt in 
jetzigem Zustande nur 1,6 kg. Von einem Waffenschmiedezeichen ist bei ihm 
so wenig die Rede, als bei verschiedenen andern, hier abgebildeten Helmen. 

Jfig. 19. Fig. 20. 

In der· weiteren Entwickelung werden nun diese italienischen Helme eben­
falls höher, so dars ihr Scheitel nicht unmittelbar auf dem Schädel liegt, sondern 
eine hohe Haube mit hübsch geschwungenem Grat sich darüber erhebt. Aber 
auch im vollständigen Gegensatze zu den deutschen Beckenhauben des 14. Jahr­
hunderts wird das antike Motiv wieder aufgenommen, auch die vVangen zu 
schützen; die Helmwände wurden also hervorgezogen, so dars nur eben ein 
senkrechter Schlitz für den Mund und die Nase blieb, welcher sich oben zu beiden 
Seiten zu Schlitzen für die Augen erweiterte. Doch ist dieser Schutz der Backen 
nicht der Gesichtsform g·enau angepafst, da der Helm nicht dicht auflag, son­
dern etwas vor die Gesichtsfläche trat, so dafs die Nase nicht aus dem Schlitze 
hervorragte und die Wangen, wie der ganze Kopf, durch eine starke Polsterung 
nicht blos Schutz fanden, sondern auch im Helme festgehalten wurden. Es 
war also das Gesicht gegen Schwerthiebe geschützt, nur der Speer, welcher 
doch damals im ritterlichen Kampfe etwas mehr zurücktrat und beinahe g·anz 
dem Schwerte Platz gemacht hatte, konnte das Gesicht treffen. Gerade die e 
Helmform unterstützt also das Gewicht der Darstellungen, aus welchen wir auf 
Siegeln schon am Schlusse des t~. Jahrhunderts sehen, was dann das Balduineum 
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in den er~·dcn ,Jahr~ hnlen de~ 14·. Jahrhunderts vor Augen f'übrl, dar man vor~ug ·­
w ise mit. dem Sehw rt kämpfl >, si ·h also g· o· n ~ ·hwerthiebe- im Ern:lk<unpfe 
auss<.:hli r~lich zu ~chill~rn pfl "'g1r.. wühr nll frcili ·h die Entwickelung Li s Yisiers 
in D ut:chland 7. igt, daf: au ·b der 'p '"'l' noeh thütio· war. ...\uf Bildwerken 
all rding·:, in:b sondere auf Grub ·t in n, ·eben wir auch in ltalien, ni ·hl blor· 
in D utschlanfl, in Li n Händen d s H.iLler · die Lan~e mit dem mit dem \Vappen­
bilde b malt n :B'~ihn Iein. 

Ein ~ehr ·hantl·teri ·Lisches Bei piel, welches der zwei Len Hälft , vielleicht 
d m chlus ·e des 14 .• Jahrhundert · ano· hört, biet t der ~ehr schöne Helm un­
ser r \Vuff nsammlung welcher in l11 ig. 21 und 22 dargestellt ist. Er wurde in 

Fig. 21. Fig. 2'2. 

Belluno g f'unrlen und gino· von An Liquar Überbacher rlurch mehrere \Vaffen-. 
sammluno· n, 7-ul LzL jene \Viener, in di unsrig·e üb r, der auch da. in Jiig. 2 
darO'e teilte Stück ent ·tammt. Di s r Helm i~t ziemlich stark im Ei-,etl. t rotz­
dem aber in sthünen Linien entwick lt. Am untcrrn HatHlc ist er zu ein m 
\VuL t umg hog n; der vord re Ranll i:l durch eille .· larke Eis nschicne um­

·üumt, die wol vor Allem den Zw ek Li er Ver-
Hirkung batt . Zi mlich grof· ·ind di lAieher, 

w lebe die ielen flir die Pol ·terung auf~unehmen 
hatteiL Zwei Tj t n oberhalb der Stirne sind erhalten 
o·ebliehen und zeig n no 'h Unterlagsplätluhen um 
inen grüf::eren T il d r Helmfläcb :> al · einen einzio·eu 

Punkt für die Befe8tiO'ung in .An pruch ~u n hmen. Ocr Helm ~ 'igL n ben­
.._·teh mle \Vaff n -ehmied marken, die gröf~ere Ro ·e tl zweimal, die kleinere ein-
mal. ein Ge\vieht beträgt 3,85 k 0 T. 

\V senLlieh kl in r al · uieser H lm, der beinahe wied~r den Charakter ine · 
'ropfbelm anO''nommen hat, ab r do ·h enlschi den Kampf-, nicht 'rurnierbelm 
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ist, isl der folgende, angeblich aus Spilal in Kärnten stammenue und aus Dresden 
uns zugekommene, in Fig. :23 und 24 abgebildete. Er ist auch leichter; er hat 
ein Gewicht von 2,20 kg. und gehört wol dem 15. Jahrhunderte an. Dafs er eben­
falls auf der Schulter aufruht, ist ersichtlich. In der Form weicht er nur durch 
den Schwung der Linien. vor allem jener des Gesichtsschlitzes unJ die geringere 
Höhe. vom vorangehenden ab. VVährend jener etwa gleich dem Topfhelme über 
der Brünne und einer zweiten kleinen Beckenhaube getragen werden konnte: 

Fig. 23. Fig. 24. 

weshalb wir für ihn auch den Ausdruck Beckenhaube vermieden haben, so mufs 
dieser unmittelbar auf dem Kopfe getragen worden sein, und, da die Höbe über 
den Augenschlitzen sehr gering ist, mit seiner Schale ziemlich dicht auf dem 
Schädel des Mannes gesessen haben. Eine vYaffenschmieuemarke trägt er nicht. 

V. 
Die Eisenhüte. 

Der Eisenhut ist nicht aus der Beckenhaube hervorgegangen, vielmehr als 
gleichzeitig entwickelter Kopfschutz anderer Gattung· anzusehen. Er hat einen 
älteren Stammbaum, er knüpft ohne Zweifel an jene hutähnlichen, etruskischen 
Bronzehelme an, welche eine über den Kopf in die Höhe steigende Kappe mit 
rings umlaufenden, auswärts gebog·enen Rändern haben, wie deren das Museum 
ebenfalls einen besitzt, über dessen Herkunft nichts genaues bekannt ist, da 
er schon zu einer Zeit in Nürnberg war, als die Sammler noch absolut un­
empfanglich für die Erforschung der Frage waren, woher irgend ein Stück 
stamme. Er war alter Bestand der Pickertsehen Sammlung und ist vor langer 
Zeit aus dieser in .iene des Museums übergegangen, eben weil in dem Stücke 
ein Vorläufer der mittelalterlichen Eisenhüte zu erblicken , ein dürfte. 

So wenige metallene Helme des frühen .Mittelalters uns erhalten sind, so be­
stehen an Eisenhüten doch zwei Stücke, welche hierher gehören. Der in Sesto 
Calende gefunuene, jetzt in dem archäologischen Museum der Kunstakademie zu 
Mailand beOndliche Hut, wol langobardischen Ursprunges, hat einen ringsum-
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laufenden Rand. Viollet-le-Duc, welcher den elben in einem Artikel ))heaume(( 
abbildet 29) hat v r ucht, ihn mit einem Kamme au zu, tatten, welchen er au be­
maltem Kupfer berge teilt d nkt, und damit in der That ihm ein Au eben gegeben: 
welche an die Abbildung n karolingi cber Helme erinnert, ein ehr intere an­
ter, danken werter \T er uch, d r zu weiterer Verfolgung der Frage anregt, für 
welchen j U.och die Beleg owie das nötige Material noch fehlen. Die Grund­
form freilich bleibt eine ander aL die der auf Bildern vorkommenden Helme der 
Karolingerzeit, von denen wir oben ge proeben haben. Aber der Hut, Pileus, 
wird von den Ge chicht chreibern der Germanen dem Helme, Galea, direkt 
gegenübergestellt und gilt al fürstliche Kopfbedeckung 30). Einen Helm im 
Artilleriemu eum zu Pari , gefunden zu Abbeville 31), welchen Viollet-le-Duc in 
Abbildung mitteilt, möchten wir doch auch eher hierher zählen, als mit ihm 
dem 12. Jahrhunderte zu chreiben, dem man gewohnt ist, alle zuzuteilen, für 
das man keine richtige Zeitbestimmung geben kann; der Rand ist dort schmal, 
vorne und rückwärts unterbrochen, um ein Nasenei en sowie ein Nackeneisen 
anzubringen. Zwei über die Stirne herabgehende Flügel geben dem Helme ein 
eigentümliches Au sehen, o dafs er an die antiken GladiatorenhelmR erinnert. 

Eine Hniatur vom 13. Jahrhunderte im german . .M:u eum, die Gefangen­
nahme Chri ti, r. 27 unserer Minialuren ammlung, zeigt einen Krieger mit einem 
Ei enhute und zwar keine ritterliche Gestalt, so daC wir annehmen dürfen, 
der Eisenhut . ei vom 12.-14. Jahrhunderte keine ritterliche Kopfbedeckung ge­
we en 32). Der Rand ist noch schmal; e scheint der ganze Hut aus einem einzi­
gen Stücke getrieben (H'ig. 25). Er unterscheidet sich auf der Zeichnung deutlich 

Fig. 25. 

29) a. a. 0. Bd. VI, S. 1.00, Fig. 7 und 7 b. 
30) vgl. Linden chmii, Handbuch der deutschen Altertumskunde I, S. 2ö0 ff. ·Der 

Helm«, wo achweise über reich verzierte, mit Edelsteinen besetzte und mit herabhängen­
den Zierbändern von Purpur geschmückte Hüte gegeben sind, wie gerade der in Ahheville 
g fundene Hut einen Apparat zur Befe tigung rückwärt herabhängender Stoffe hat. 

31.) da . . 104., Fig. 1.2. 32) AnzeiO'er f. K. d. d. V. 1881., Sp. 2. 
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von den Judenhüten der Begleiter, welche allerdings doch auch Kriegsknechte 
darstellen sollen. Miniaturen vom Ende des 13., vielleicht vom 14. Jahrhunderte 
zeigen schon den Rand gröf'ser. So ist in einer Gruppe der Welislawschen 
Bilderbibel zu Prag ein Armbrustschütze mit grofsem Eisenhute zu ersehen 33). 

Ein solcher, dem Ende des 13. Jahrhunderts angehöriger, Eisenhut befindet 
sich im Museum und ist hier in Fig. 26 im Marsstabe der übrigen Helme abge-

Fig. 26. 

bildet,. nachdem er schon einmal in diesen Mitteilungen erschienen ist 34). Wir be­
richtigen hier sogleich die Angaben über die Herkunft desselben. Man fand in 
Kärnten in der Umgegend von Friesach auf der Spitze eines Kircbthurmes einen 
solchen Eisenhut als Schutz der Dachdeckung, welche unter seinem Rande zu­
sammenlief. Eio Loch, in der Spitze des Hutes roh eingeschlagen, liefs die eiserne 
Stange des Turmkreuzes hindurch. Dadurch aufmerksam gemacht, 1iefs der 
Sammler, in dessen Hände der erste Eisenhut gelangt war, noch andere Thürme 
der Gegend untersuchen, und es ergab sich noch bei mehreren das gleiche Re­
sultat, so dafs er vier an Form verschiedene Eisenhüte bekam. Drei davon 
giengen an den Antiquar Überbacher in Bozen über, der nicht Auskunft geben 
konnte, wohin der vierte gelangte. Er überliefs un erem Museum diesen einen, zwei 
andere gelangten in eine Wiener Privat ammlung. Unser Hut besteht aus einem 
getriebenen Rande und einer nicht sehr spitzen Glocke, welche beide so ver­
bunden sind, dafs der Kontur eine einzige, schön geschwungene Linie bildet. 
Der Hut hat nur am hinteren Teile des Randes einen Grat, der sieb auch ein wenig 
in eine Spitze zieht und durch einen Wulst gesäumt ist. Die am Rande sicht­
baren Nieten dienten zum Festhalten einer Polsterung. Da wir wol anzunehmen 
haben, dafs zur Zeit des Gebrauches der Hut von einem Knechte getragen wurde, 
so ist nicht nötig, anzunehmen, dafs sich eine Kettenbrünne darunter befand; es 
kann auch der Schutz des Kinnes und Halses durch eine lederne, selbst eine 
wollene, faltige Kapuze oder einen Kragen gebildet worden sein. Trug etwa ein 
Bogen- oder Armbrustscbütze, der nicht in vorderster Reihe stand, den Hut, so 
war der Träger Lanzenstörsen und Schwerthieben nicht ausgesetzt, sondern nur 

33) Esscnwein, kulturhist.or. Bilderatlas 11, Taf. LXIX, Fig. 8. 
34) Bd. I, S. 23. 
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Pfeil n ; er bedurfte also aueh iner Hai ·berge au~ KeLt ng fl chle g·ar nichL. 
"\ ol eb n de ·halb i t er leieht im EL:en; er wiegt bei einem Durchme er von 
46,B-49 cm. nur 2,70 kgr. Er muf te aber auf d m Haupte fe tgehunden wer­
d n; es befand n ·ich de halb im Inner n auf .jeder , 'eit de · Haupte zwei ang·e­
nietete, mit runden Lüehern ver ·eh ne Plättchen, an denen ein lurmband von 
Led r befe tigt werden konnte. Ein \Vaffen chmiedemarke bat das, mit Au nahme 
des Loche im cheiLel und eine olchen im Rande, ..,ehr wol erhaltene Stück nicht. 
Es i L nicht ehr gewagt, auzunehmen, dafs ein Söldner der Bischöfe von Bam­
berg, der dorLigen Lande fürsten und Besitzer der Burg zu Friesach, den Hut 
getragen, der 'odann, wann immer, wahr cheinlich nicht chon bei der Erbau­
ung, ondern er t bei ein r späteren Umdeckung de · Kirchturrne ·, auf eine hohe 
"'teile erhoben wurde. 

Etwa jünger, wol dem 14. Jahrhunderte, vielleicht der zweiten Hälfte de -
s lben, angehörig~ i t d r in Fig. 27 abgebildete Ei ,_ enhut, bei welchem ich die 

Fig. 27. 

spitz in die Höhe g triebene Glocke scharf von dem 1lachen Rande trennt. Dei' 
untere Rand ist nach aursen umgebogen, nicht zu einem \VuL Le gerol1t. Da· 
Gewicht de Stücke ' beträgL L60 kgT. Eine Waffen cbmiedemarke fehlt. Er i. L 
au u tift bei Brixen in eine Wiener Privatsammlung· und von da zu uns 
gekommen. 

ach und nach, wol chon im 13. Jahrhunderte, geht der Ei enhut von 
der B waffnung der Knechte auch auf jene der Ritter über. Der \Veite Rand 
lief's ihn auch für den ahkampf zum chutze de. Kopfe sehr geeignet erscheinen. 
Viollet-le-DU<:- 85) gibt allerdiug einen olchen cbon auf einer ritterlichenG stalt 
eine Grab ·tein ._ von ungefähr 1195, die wir tief in da 13. Jahrhundert etzen 
würden, aus dem Mu eum zu Niort, und erwähnt ähnliche Figuren nach Minia­
tur n de · H3. Jahrhunderts; aber er pricht gerade an dieser teile nicht vom 
Ei enbute, wi auch nicht bei anderen Yon ibm komponierten Figuren~ welchen 
er den Ei enbut aufgesetzt bat 36). B i einer einem Ianu kripte von ungefähr 
1350 nachg bilueten Dar tellung liegt ein Ei.:enhut auf eil1er "pitzig·en Becken­
baube87). ebru n wir elb t an, da Manuskript ei etwas zu früh datiert, so 

3ö) Dictionnaire du mohilicr V. Bd., S. 79 und 0. 
36) dasclbst . iöö, Fi . 6 u. a. 37) daselb t . 208. Fi~. 1. 

~Iitteih111gen aus tlem g·erman. N ationalmnseum. 1 92. YII. 



50 -

haben wir doch für die Frühzeit des 14. Jahrhunderts Anhaltspunkte. Im Bal­
duineum sind unter den kämpfenden Fürsten solche mit dem Eisenhute, auf' 
einem Bilde ist es Balduin, der Erzbischof von Trier, selbst, welcher ihn trägt38). 

Allenthalben, wo Viollet-le-Duc Eisenhüte gibt, haben dieselben nicht den 
breiten Rand wie die unsrigen, sondern derselbe ist wesentlich schmaler. Nur in 
dem Artikel 39), welchen er dem Eisenhute selbst widmet, sind solche mit breiten 
Rändern geg·eben. In der weiteren Entwickelung zeigt er die Ränder insbeson­
dere steiler, teilweise auch nach und nach wieder schmaler werdend. Die Formen, 
welche er nach den Miniaturen des 15. Jahrhunderts konstruiert, dürften wol 
zum Teile nur in der Phantasie der alten Künstler bestanden haben und bewei­
sen uns nur eben, daf's neben den uns an Originalwaffen erhaltenen Formen noch 
mannigfaltige andere vorgekommen sein müssen 40), was uns auch ein neuer 
Beweis dafür i t, dafs jede Waffe ein Individuum ist, und dafs, wenn wir ja auch 
an vielfache Anfertigung von W ~ffen nach demselben Muster denken müssen, dies 
doch nicht so weit ging, als bei der heutigen Ausstattung der Heere. 

Fig. 28. 

Die Museumssammlung besitzt einen Eisenhut, der in Fig. 28 abgebildet 
ist, dessen Glocke rund, wie die oben beschriebenen, jedoch mit schmaleren 
Rändern erscheint. Gleich den vorhin beschriebenen Stücken ist er aus leichtem 
Metalle g·efertigt. Der Rand, obwol in scharfer Linie von der Glocke sich ab­
hebend, ist mit derselben aus einem Stücke getrieben und unten zu einem Wulste 
umgeschweist. Ein Grat ist nicht vorbanden. Die Einfachheit des Stückes macht 
es sehr schwierig, eine Datierung dafür zu geben. Wir möchten die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts dafür annehmen. Er bat ein Gewicht von 1,46 kgr. 
Das Museum hat ihn mit der W olfschen Sammlung aus Altenburg erhalten. 

Von den Kriegern unseres Manuskriptes des trojanischen Krieges von 
Konrad von Würzburg, das 1441 fertiggestellt wurde, wird der Eisenhut ziem­
lich häufig getrag·en, ohne dafs man zweifeln könnte, dafs die Betreffenden 

38) Essenwein, kulturhistor. Bilderatlas II, Taf. LXVIII, Fig. 1. 
39) Viollet-le-Duc a. a. 0. S. 26ö fi., Fig. 2, 3, 4, ö. 
40) vergl. oben Fig. 18. 
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~"'Ur ·t n oller Ril.ter ·ind. \Vir geben uavon in :H'i 00 • 2ü vier li igurcn wieder. 
(V rgl. auch Fig. 9 u. t .) Die V rbindung de Ei enhute · mit der ritterlichen 
RU tung gibt ine Handzeichnung un ere Museum , welche etwa der Zeit um 
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1420-1440 angehöl'l (Hz. 145) und. welche hier in Faksimile darge tellL isL 
(Fig. 30). Der Hut hat hier eine bewegte Form, eine spitze Glocke mit einem 
Grate, und einen nicht sehr breiten Rand mit zwei Sehschlitzen. 

Fig. 30. 

01 

D 



lt i 
~in D r in Ji i~,.· !'31 abg bild l . in der Form mil d '111 in Fig. 28 darge lelllen 

J'a ·t identische F-'isenhut i ·t ehenfall: au. der \Volfsehen Sammlung au._ Alten­
burg in da· Mu ·eum g·ekommen. \Voher d r eifrige ammler T otar \Volf ihn 
bekommen hatte st ht nicht f t; er hat ihn wol von inem Antiquare in 
Thüring n g kauft, woher doch die 1\lehrzahl seiner Stü ke tarnmte. Wa ihn 
be.·onder intere ant macht, i t vor allem die beträchtliche Metall 'tärke de 
HuLes, wel ·he ihm ein Gewicht von 6,20 kgr. gibt, ·odann die Thatsache, dars die 
Lücher zur Befe tiguno· der HalsbrUnne (~) ~·o weit aur·en am Rande ilzen. In der 
Glocke lh L ind jeder ·eit nur zwei ang bracht, zur Befestigung eines Sturm­
band s di nend. Die gro~ e tärke sowol, wie di Befe tigung des chutzes für 
Hai und acken ganz auf en am Rande. mögen auf eine B nützung hinwei en, 
die ich auf b ·timmte Zwecke be chränkte · im eigentlichen Kampfe konnte das 
'tück nicht dienen da e den Träger .. hr bela tete. Wol aber mag e im Augen­
blicke eines turme · gedient haben, wenn der Träger eine Leiter erkletterte oder 

Fig. 31. 

eLwa an nt rgrabung einer Mauer arbeitete und von ohen herab~·eworfene 'leine 
oder herabg· g·o ·t;ene heir ·e, viell icht auch wenig wolrie ·hende Flüssigkeiten 
über sich ergeh n la .. seu mur·te. Als Zeit der Entst hung möchten wir den 
'ehlurs de 15. Jahrhunderts an ·eben. 

Noch be itzt da· germani ehe .Jfu eum einige Eisenhüte, die vielleicht 
ebenfall · in die e Periode fallen die wir aber doch al · er t dem weiter vor­
ge chritt nen 16 .• Jahrhunderte angehörig an ·eben und mit den Helmen ue · 
l6. Jahrhund rt · nach der Zeit .Jfa.._·imilian zu betraehten g·edenken. 

W un die Ei ·enhüte von den Rittern, elb ·t von Kai ern und Königen 
g tragen wurd n, ·o ge ·chah die· wol tets in VerbinJung mit einem Kinn­
·chutze und si wurden al dann im Kampfe o tief über die tirne vorgezogen, 
dal's zwei "chlilze für die Augen im Rande angebracht werden mursten. 

VI. 

Die challern . 

.Aus d r l tzt rwäh nten Ge talt de · Eisenhute· bildeten sich Übergänge 
zur jetzt zu betrachtenden Form der Helme zu den Schallern (Salade) herau ~ . 

Da. 1\fu eum bietet nun kein Bei ·piel, welches wir eher an den Scblu1 der 
Ei. enh üte al · an den Beginn der ·ballern reiben, da· wir nicht hes er mit den 
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leLzLeren zugleich, als mit den Eisenhüten betrachten würden, aber doch möchten 
wir glauben, dafs die überhaupt erst spät au gebildete Form der Schallern aus 
den Eisenhüten hervorgeg·angen ist, und dafs wir also die Schallern überhaupt 
im Anschlusse an die ELenhüte folgen lassen müssen, wenn schon sich auch, 
wie die folgende Abteilung zeigen wird, Übergänge von der Beckenhaube zur 
Schallern finden. Wahrscheinlich sind sie aus beiden zugleich hervorgegangen, 
indem die ältesten als individuelle Produkte einzelner Waffenschmiede oder als 
solche einzelner Ritter anzusehen sind. So zeigt das nachweislich älteste datierte~ 
uns bekannte Beispiel einer Salade, der Grabstein des Georg Schenken von 
Erbach, t 1481, in der Schlafskapelle zu Erbach (Abgufs im Museum, darnaeh 
unsere Figur 82), den Ritter mit einer Kopfbedeckung, die ebensowol ein Eisenhut 

Fig. 32. 

mit Augenschlitz, aber sehr steilem Rande, als eine Salade sein kann, Der Rand 
ist von der Glocke nicht scharf getrennt, wie bei einem Ei enhute, dessen Rand 
etwas steil abfällt; nur eine leichte Ausbiegung ist am vorderen Teile des Randes, 
um für den Sehspalt eine horizontale Fläche zu bekommen und denselben so für 
Lanzenstöfse weniger gefährlich zu machen. 

Einen ähnlichen Schallern-Eisenhut besitzen wir in Original. Es ist der 
hier in Fig. 88 und 84 abgebildete, welcher, in Franken erhalten geblieben, jeden­
falls aus einer der schon damals so hochberühmten Nürnberger Werkstätten 
hervorgegangen ist; er kam durch Hofantiquar S. Pickert, welcher ihn in Ans­
bach erworben hat, in unsere Sammlung. Fränkischen Ursprung dürfte auch 
die von Georg Schenk von Erbach g·etrag·ene Originalwaffe, welche auf dem Grab­
steine abgebildet ist, gehabt haben. Unser Helm, (wir wählen absichtlich dieses 
allgemeine Wort, da wir das Stück weder zu den Eisenhüten rechnen wollen, 
noch als Schallern gelten lassen müssen, weil sich doch der Rand in bestimmter 
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Weise von tler lHoeke trennt), mag ung·efähr gleichzeiLig mi l llem Erbach ·ehen 
Grabteine .. ein. Er bat einen . charfen ge cbwung· nen Grat, einen eh chlitz, 
der ebenfall in einer ehmalen horizontal n Fläehe liegt; uer Rand: des en unte­
rer aurn umgeschlagen i t. i t · ·hon in alter Zeit au ·gebe sert worden. Die 

Fig. 33. Fig. 34-. 

Stärke de Ei en i t nicht zu bedeutend, o dafs er mit 3.30 kgr. Gewicht da 
Haupt nicht zu ehr bela tet. Eine Waffenschmiedemarke ist nicht vorhantlen. 

Daran ·chliefst ·ich eine aus einem tUcke getriebene SchaUern, welche 
wir in Fig. 35 und 36 abgebildet haben, bei welcher der Hauptunterschied von 

der vorig·en darin be teht, daC der Rand nicht mehr bestimmt abgesetzt ist, 
wie in Fig. 3!'3 und 34, sondern beide Teile in einer ge .. chwung·enen Linie in 
einander üb rgehen. Aufserdern i t die e tück etwa chmäler und rückwärL 
in eine mehr au ge proebene pitze gezogen; im Übrigen ai)er sowol in Bezug 
auf Konstruktion, al auf Form, dem vorherg benden Lücke ähnlich. Da hier 

fragliche hat ine \Vaffen ehmi demarke in G talt ine · Kleeblatte wie 
neben tehend. E dürfte daher tla Erzeugni · eines der Angehörigen 
der Inn .. brucker Plattn rfamilie Treytz ein. E tammt aus Südtirol, 
wo e sich in eustift b i Brixen erhalten halt . Sein Gewicht beträgt 
2,~5 kgr. 
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Zu allen diesen Schallern gehört als ergänzender Teil die BarthaubeJ und 
es ist uns kein Beispiel bekannt, dafs wir auf irgend einer gleichzeitigen Abbil­
dung eines vollsländig Geharnischten die Schallern ohne solche gesehen hätten. 
Zu den ältesten Beständen des Museums gehört die in Fig. 37 und 38 abgebildete 
SchaBern, welche mit. der freiherrl. v. Aufseessehen Sammlung bei Begründung des 
Museums in dieses überging. Auch hier ist fränkische, also speziell Nürn­
bergische Entstehung demnach wahrscheinlich. Bei ihr ist nach den Seiten und 
nach vorn die stärkere Ausbiegung verschwunden; fast senkrecht stellt sie sich, 
wenn der Mann sie zum Kampfe zurecht gerichtet, d. h. horizontal zurecht ge­
schoben hatte, so dafs er durch den Augenschlitz blicken konnte, vorn und zu 
den Seiten über den Rand der Barihaube, und ;.nur nach rückwärts steht die 

Fig. 37. Fig. 38 

Nackenspitze über die Rüstung· herau ·, den Nacken gegen senkrecht von oben 
kommende Würfe oder Hiebe schützend. Die Schallern Fig. 37 ist jedoch an der 
Vorderseite ausgeschnitten, so dafs das Gesicht bis zur Stirne, so hoch es über 
die Barthaube hervortritt, also vor allem Nase und Augen frei werden, bei 
mancher anderen Barthaube wird auch der Mund frei. Um diese Teile zu 
schützen ist ein bewegliches Visier ang·ebracht, welches erst im letzten Augen­
blicke geschlossen zu werden braucht. Das Metall ist nicht stärker als bei den 
meisten Stücken, das Gewicht beträgt 2,3~ kgr. Eine Vorrichtung zur Befesti­
gung des Visiers fehlt. Ein Plattnerzeichen ist auch nicht vorhanden. 

Tritt die Schallern in dieser Form auf, so möchte man allerdings geneigt 
sein, die Entstehung derselben aus der Beckenhaube (vgl. Fig. 6) abzuleiten, 
denn gleich der Beckenhaube liegt sie unmittelbar mit einer Polsterung dicht 
auf dem Kopfe, und wenn man annehmen kann, dafs in ausnahmsweisen Fällen 
eine kettengeflochtene Brünne) oder Halsberg·e, vielleicht eine solche aus Leder, 
Loden oder Wollenzeug zu dem Helme Fig. 33 und 3~ getragen wurde, so ist 
dies für Fig. 37 nicht wol denkbar, denn dafs zu der SchaBern. neben der 
Polsterung, irgend etwas anderes als die Barthaube getragen worden, sei, ist uns 
aus Abbildungen nicht bekannt geworden. Wenn auch unter jenen Platten­
rüstungen, zu welchen Barthaube und Schallern gehören, ein Kettengeflecht 
getragen wurde, so ist dies doch offenbar nur bis zum Halse gegangen, nach­
dem sich schon im 14. Jahrhunderte mi1 Entwickelung der Beckenhaube das an 
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d l''elben b f'estio'i Kettengefler,ht auf einen Kragen be chränkt hatte, welcher 
ooanz vom Kettenherode getrennt war unu ganz wegfiel , als zu den Platten­
harni chen die alade gekommen war. 

pitziger als beim vorig n i 't der ackenschuLz hinten au getrieben bei 
dem jetzt zu betrachtenuen Bei piele, der Schallern von der Rüstung, die wir 
früher veröffentlicht haben 41). Die e Schallern weicht von der vorhergehenden 
aber vor allem durch die Art ues Visiers ab, dessen Drehpunkt so hoch itzt, 
da~ oberhalb de Kopfes wieder mehr freier Raum bleibt, als zur Einlage der 
Pol terung nöthig i ·t, und uaf · über einer Oberlinie noch ein Teil der Gesichts­
öffnung soweit frei bleibt, dar dadurch der Sehspalt entsteht. Die Glocke ist 

Fig. 39. Fig. 40. 

wie eine hohe, vortretende tirne stark au ·getrieben und hat einen: breiten. 
oben abgeflachten Grat. Da Gewicht beträgt 2,49 kg. Eine mit inem Knopfe 
verbundene Feder auf der rechlen ~eite, unten am Rande, dient zur Fest tellun~; 
de, Vi ier . Ein Plattnerzeichen stellt ein gekröntes n dar. Fig. ~9 u. 40 zeigen 
die en Helm von vorn, ·owie de._ en linke Seite. 

Zu dem ·elben g·ehört die in l!.,ig. 41 von vorn und in Fig. 42 von der 

Fig-. n. Fig. 42. 

41) Anz iger für 1 unde der deutschen Vorzeit 1882, Sp. ö. Sie ist aus dem Besitze des 
Dr. Wilhelmi, welcher damals in Berlin lebte, jedoch die Rüstung in Süddeutschland erworben 

Mitteilungen aus dem germun. ationalmuseum. 1 92. VIII. 
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Seite abgebildete Barthaube, welche auf der Bru~:~t des Harnisches festge­
steckt wurde. 

Eine andere Schallern des Museum , in Fig. 43 u. 44 abgebildet, hat den 
emporgetriebenen stumpfen Grat wie Fig. 39, dagegen die Visierbildung wie 
Fig. 37. Sie hat die engste Stelle etwas unterhalb des Sehschlitzes und erweitert 
sich gegen den unteren Rand wieder. . Die über . den. Nacken herabgehende 
rückwärtige Spitze ist beweglich. An die Glocke Ist em Nackenblech derart 
befestigt, dafs es um Nieten am Anfang und Ende sich drehen kann, an das­
selbe sind vier andere mit dem oberen Rande stets zurückbleibende Schienen, 
ähnlich beweglich, angebracht. Man nannte diese Konstruktion, welche ja an 
allen Teilen der damaligen Plattenrüstungen sich findet, »geschoben«. Die 
technische Sprache bezeichnet also diesen Nackenschutz als viermal geschoben. 
In unserer Zeichnung sind die Schienen sehr zusammengeschoben, da der Helm 
auf einer Fläche auflag, als er gezeichnet wurde. Sich selbst überlassen sinkt 
der Nackenschirm vielleicht 10-12 cm. tiefer herab. Der Helm wiegt 2,70 kg. 

Fig. 43. Fig. 44. 

Ein Loch im Scheitel des Grates diente dazu, eine Schmuckfeder oder sonst einen 
Helmschmuck aufzustecken. Er hat kein W affenschmiedezeichen. Vormals be­
fand er sich in der Bertholdschen Sammlung in Dresden und ist lange vor 
deren Auflösung für das Museum erworben worden. 

Die Schallern sind spät entstanden und hatten verhältnismäfsig kurze 
Dauer, wie die sogenannten gotischen Plattenrüstungen, zu denen sie gehörten, 
qbwol dieselben nicht gerade schwer waren. Sie wurden unter Kaiser Maximilian 
verlassen, dauerten also etwa 60 Jahre. Sie waren elegant in der Erscheinung, 
wie alles was dem Schlusse des H:>. Jahrhunderts angehörte. Kaiser Maximilian, 
welcher sie noch in jüng·eren Jahren getragen und im Kriege erprobt hatte, 
mufs sie unzweckmäfsig gefunden haben, so dafs er sich um Einführung anderer 
Harnische und mit denselben anderer Helme lebhart bemühte. 

hatte, in jenen des Museums übergegangen. Sie ist jedoch nicht ganz intakt, sondern 
restauriert und dies mit solchem Geschick, dafs man sie für vollständig neu halten könnte. 
Doch haben Freunde, welche sie vor der Restauration kannten, geglaubt, alle alten Teile, 
insbesondere auch die Schallern, als alt jetzt noch nachweisen zu können. 
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Eine GatLung , turmbauben, den 'cballern verwandt, ging al Kopfbe­
deckung der .Bur knechte neben die ·er Helmgattung her. Das germani ·ehe 

Fig. 45. Fig. 46. 

l\fu ·eum be i lr.L ein tUck, welche der Verfa er im Zeughau e zu Rhodus ge­
funden wo e mit anderen mittelalterlichen \Vaffen als Überbleib el der Ritter-

Fig. 47. 
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herrschaft sich erhalten hatte, und von woher er dasselbe als Geschenk des 
Sultans Abdul-Aziz vor bald 2;) Jahren in das germanische Museum brachte. 
Wir geben es hier in Fig. 44 u. 4;) wieder. Das Gewicht beträgt 1,20 kgr. Auf 
dem Bilde, welches den Kampf der Nürnberger mit dem Markgrafen von Branden­
burg vor den 'l1horen ihrer Stadt im Jahr 1502 zeigt, haben die nürnbergischen 
Söldner ähnliche Hauben, während die Ritter meist andere Helmgattungen als 
Schallern tragen. In Fig. 47 geben wir zwei Krieger aus diesem Bilde. 

VII. 

Die g es c h l o s s e n e n V i s i er h e Im e. 

Wir haben die Schallern, welche ausschliefslieh der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts angehören und im 16., wenn freilich von solchen, die nicht 
die Mittel hatten, jede neue Mode im Kriegswesen mitzumachen, wol noch lange 
getragen 42

), nicht mehr gefertigt wurden, als Fortsetzung der Eisenhüte be­
trachtet und sind daher ziemlich weit der geschichtlichen Entwickelung voraus­
gegangen, welche andere Helmgattungen durchgemacht haben, die gleichzeitig 
neben den Eisenhüten und den Schallern herliefen. Wir kommen daher, wenn 
wir auch diese Helme in ihrer Entwickelung verfolgen wollen, wieder auf die 
spitzigen Beckenhauben zurück, die mit einem Kettenkragen verbunden waren, 
welcher über dem ledernen, mit einzelnen Platten und Schienen belegten Lendner 
getragen wurde, wenn wir die Entstehung des geschlo senen Helmes suchen, 
welcher im Schlusse des 1;). Jahrhunderts besonders beliebt und begün tigt 
wurde und in den verschiedensten Varianten, vom Beginne des 16. Jahrhunderts 
an, die eigentliche ritterliche Kopfbedeckung bildete und als »Helme( kurzweg 
bezeichnet wurde. 

In Frankreich war mitunter schon im 14. Jahrhunderte ein Halsschutz, aus 
einem hohen, plattenidrmigen Ringe bestehend, mit der spitzigen Beckenhaube 
verbunden worden, so dafs der aus Ringeln bestehende Kragen überflüssig 
wurde; teilweise wurde dieser, baviere genannte, Halsschutz auch nur am vorde­
ren Teile des Halses und Kinnes getragen und deshalb am unteren Teile der 
Beckenhaube befestigt, ebenso wie das Visier am oberen. Viollet-le-Duc gibt in 
seinem Dictionnaire du mobilier franyais im Artikel >>Helm<< mehrere Beispiele. 

Aus Deutschland ist uns kein Beispiel aus so früher Zeit bekannt ge­
worden. Wir haben am Schlusse der III. Abteilung dieses Aufsatzes noch auf 
die letzten Helme aufmerksam gemacht, welche wir als Beckenhauben bezeichnen 
möchten. Wir haben auf das Bild des Georg Tumersdorfer in dem Glasfenster 
der Kirche S. Maria am Wasen beiLeoben aufmerksam gemacht 43) und knüpfen 
hieran auch jetzt wieder anJ indem wir das von uns bereits veröffentlichte Bildnis 44) 

desselben hier in kleinerem Marsstabe wiedergeben (Fig. 48). Besonders charak­
teristisch ist die durch drei horizontale Falten herg·estellte Gliederung des Visiers. 

42) vergl. A. Dürers »Ritter, Tod und Teufel« (B. 98) vom Jahre 1öi3, wo der 
Ritter eine solche Schallern auf dem Kopfe trägt, sowie einige Gemälde dieses Meisters. 

43) s. o. S. 43. Schon nach dem Drucke der ersten Bogen dieses Aufsatzes ist es dem 
german. Museum gelungen, noch zwei solche Beckenhauben aus derselben Quelle zu erwerben, 
Varianten in der Form von Fig. 11 und 14, von welchen eine das Häkchen zeigt, welches 
zur Befestigung der Insignie der Zopfgesellschaft diente. 

44) Anzeiger f. K. d. d. V. 1866, Sp. 368 u. Tafel. 
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Die mittlere Falle . pringt w il r vor. aL die obere und untere. Gerade dadurch 
erhält da Vi ier j ne fratzenhafte Bildung, weo·en deren die e Helme den rramen 
Hund ·bauhen (Hund ·gugeln) erhi lten. Der mittlere, spitzeT il, mit Lör.hern ver-
eben, er cheint, w nn da· Vi ier ge chlo ·sen, al "chnauzt-~ die zwei horizontalen 
ehlöcher darüber al Augen und cliP. hinter der Na"'e zurückliegenden un Leren 
chlitze al · Maul. Die e Gliederung· in drei Falten ward odann für da· Helm-

vi ier auf längere Zeit maC ·gebend. Der Kragen i t, wenn auch vielleicht mit 
eisernen Einlagen doch jedenfalls aus Filz oder Led r. Erst mit dem 15. 

Fig. 4s. 

JahrhunuerLe eben wir einen an der Beckenhaube befestigten Kinnschutz aus 
Platten. Wir verwei en hier auf uie in Bronze geo·o sene Figur des Konrad 
v. VVein berg, t 1416, auf einem Grabmale in chönthal, wovon wir einen Ab­
gufs be itzen, und de en Kopf wir hier (Fig. 49) wiedergeben. E ist er ichtlicb, 
uaC auch der Kettenkragen uurch tahlplatten er:elzt i ·t. Keinen A uf.·chluf 
erhalten wir, ob die ganze Helmgloek au' einem tücke he ·teht oder au · zwei 
enkrechten, einem vorderen und ein m hinteren und ·,ob ·odann der Hal ·­

kragen ebenfal1s aus zwei Teilen be teht noch wie olche verbunden ind. 
In unser m Manuskripte des trojani eben Kriege vom Jahre 1441 fällt 

die grofse Zahl verschiedener Helmformen auf, welche wir minde ·tens zum 
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überwiegenden Teil als bestehend annehmen mü sen, o uaC wir. in F ig. 50 eine 
Zu ammenstelluno- geben. Es i, t bezeichnend, dafs, während m der Rü tung 
des ge .. amten Kö~per ·, wo solche auftritt, eine. gewi ~e Glei.cbmäC ig.k~it sich 
kund gibt, gerade der Helm solch grofse Verschtedenbmten ze.1gt. Frethch mag 
unter den in un erer Figur gegebenen Helmen auch mancher sem, welcher älterer 
Zeit angehört und so zeigt, dafs die damaligen Leute nicht so rasch mit der 
Beseitigung von Waffen bei der Hand waren, an welche sie sich einmal gewöhnt 
hatten· aber was die höchsten ritterlichen Kreise trugen, wa selbst dem Achilles 
und d~m Rektor beigelegt wurde, das ist doch sicher die damals, im Jahre 1441, 

Fig. 49. 

neueste und für die beste gehaltene Art der Helme. Es ist daher intere sant, 
diese Bilder näher zu betrachten. Aus unserem jüngeren trojanischen Kriege 
von 1441 können wir die allgemeine Bemerkung machen, daC die Spitzen der 
Beckenbauben, wenn wir uies Wort noch beibebalten dürfen, zwar noch nicht 
ganz verschwunden sind, dafs aber die Glockenform auch häufig oben abgerundet 
ist, dars die Helme einen Kinnschutz haben, welcher sich mit dem Visiere um 
denselben Punkt dreht, dafs die Visiere teilweise viel eitig durchlöchert ind, 
wie Fig. 16 u. 17, teilweise aber auch senkrechte Schlitze haben. Auch die Reste 
der Brünne, die Kettenkragen, schwinden mehr und mehr und es tritt ein 
aus Platten geschmiedeter Halsschutz auf. 

Zu den Lücken in der "\Vaffen ammlung de Museums, welche sieb nur 
schwer werden ausfüllen lassen, mü sen wir nun auch jene rechnen, welche in 
der Reihe bestehen, die den Übergang von der Beckenhaube zum gescblo senen 
Helme vor Augen führen soll, und welche durch Helme aus der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts geschlossen werden müfsten. Wir haben, soweit wir sie 
~icht noch zu den Beckenhauben selbst rechnen, nur ein Stück, welches diesen 
Ubergang zum Helme bezeichnet, aber wol der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
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angehört und, wenn auch balu naeh d Mitte desselben zu setzen, chon zu uen 
·päteren tu ·ken die r Gattung zu rechnen i t. E · i t d r in Fig. 51-5/~ zur 
Dar t llunoo g brachte Helm. Er wurd vor Jahren, al · di Mittel de .Mu. eum 
. nur lten zulie~·en olch t uere Ankäufe zu machen, vom Antiquar teiner 

in Inn bruck erworben; wob r tlie er den. elben bekommen, konnten wir nicht 

Fig. 50. 

erfahren und da er viel au~ er Tirol einkaufte, o i t es auch leicht möglich, 
dafs er di en Helm von au wärts eingekauft hatte. Er i t nicht chwer im 
Metall; ein Ge amtgewicht beträgt 2 kgr. Er be. teht blofs au zwei tücken, 
der gleich der Beckenhaube an der hinteren Seite herunter getriebenen Glocke, 
welche der Kopfform genau folgt, o dafs sie da Haupt de Träger , wenn sich 
innen eine PoL terung befand, genau um chlol: , und dem Vi ier, welches das 
G sieht, zugl ich das Kinn deckend, um eh lief t. Da Fehlen eine eigenen 
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Kinnstückes ist noch ein MerkmaL welche ' auf ältere Zeit deutet. Die so g·enau 
dem Kopfe angepafste F1orm der Glocke deutet freilich vielleicht auf pätere Zeit, 
denn das :Manu kript von 1441 zeigt solche Formen nicht. Das Visier i t durch 
mehrere horizontale Gliederungen belebt, von welchen die mittlere etwas weiter 
vorspringt, als die obere und die untere. Der mittlere, mit Löchern ver ebene 
Vorsprung bedeckt die Nase. Der obere enthält zwei Sehschlitze, der untere 

Fig. 51. Fig. 52. 

Fig. 53. Fig. 54. 

zwei Schlitze zur Lufteinnahme durch den Mund. Die e beiden, früher so be­
trächtlichen Vorsprünge sind in ganz geringe umgewandelt. Man wird sofort 
erkennen, dafs es dieselbe Gliederung ist, wie sie die Visiere der sogenannten 
Hundsgugeln zeigen, an denen jedoch noch die zum Kragen gewordene Brünne 
befestigt ist. Das früher absteckbare Visier dreht sich hier nach oben um eine Niete. 
An der linken Seite des Visiers i t ein Knopf mit einer Feder (auf der inneren 
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An icbt [~'icl'. 52] isl di ·~hräo· Feder deulli ·h erkennbar) zum Fe·.~· lell 'n 
de ·ellJ u angchraeht. nterhalb der eblitze ist noch eine grüC·ere Offnung 
mit g zahnt m Rande, wol später Cl'._ t im VL iere ano·ebracht, um dem.: lhcn, da 
t'S kein Hundefratze m hr dar teilen konnte, annüh rntl den Charakt r in ~r Ge­
sichlsfratze zu g·ehen, viellei ·ht aber auch, um mehr Luft zum Atmen einzula ~en. 
Der ·h itel und Hint rkopf zrigt mehrere Liicher, von denen die mittler n wol 
zur B fe:tigung in r IIelrnzier, etwa 'trauCsfedern, dienten, die übrigen für die 
Hel rnd ck , w leb hinten Jas Haupt um flatterte. Die Polsterung mag gesondert. 
auf dem Haupt gc lragen won1 'n s in. Die Lücher am unieren Ranue dienten 
.7.111' F slstcllunp; ein · Verbinduno·:-; ·tückes mit Brust und r\wken. \Venn sthon 
d 'l' H lm O'anz .z;m· Benülzuno· im Ern tkampfe g eignet scheint, ·o zeugt do~h 
ni ·ht J1lo!'s di rorh reitung zur B f tiguno· von heraldi ·hem chmucke auf dem 
Il J me, sondern auch seine Bemalung, dar der Träge1· si ·h überhaupt heraldisch 
sehmiicken wollle. Von dieser Bemalung ·ind freilich nur noch Reste vorhanden. 
Doch ist er in del' MiLt , üb r u u Sch iiel weg geteilt und noch zu erkennen, 

Fig. 55. Fig. 5G. 

daC· die reeht Hälfte mit (den bayeri eben~) \Vecken weifs und blau bemalt war~ 
währ nd auf der linken eile roter Grund sich erkennen läfst, wobei allerding · 
von einer etwaigen heraldi eh n Figur welche vicll icht auf dem rolen Grunde 
·Land, nicht mehr fe .. t.z;u lellen i ·t. E mag, wenn einzelne puren wirklich R ste 
von Farb' ·ind, in chwarze Figur (w·as ,jedoch gegen den heraldi eben Ge-
Jn·aueh sein würde) gewesen .. ein, welche die en Teil de ' Helme chmückie. 

Der Helm. welcher in :B ig. ;·~ u. 56 abgebildet i t, .z;eigt nun diejenige 
Form vollkommen au~·gebildet, welche im chlufse deR 15. Jahrhundert sich 
g rade au d r vorangebenden Form entwickelt hatte. \Vas dort als Vi ier aus 

inem ._ tücke gebildel i:t, i ·t hier in zwei ich übereinander weg. chiebende um 
d n ·elben Drehpunkt bewegli ·he Teile zerlegt. Davon i t der untere, da, Kinn­
reff noch mil einem n atze zur Bedeckung de Hai e versehen, der Nacken 
i .. t durch einen kleinen ( .. on t mei ·t dr imal) ge chobenen An atz an dem Helme 
gc chützt, welcher an un rem Exemplare abhanden gekommen ist. Der obere 
Teil de'" Visiers z igt noch die Erinnerung· an die Gestalt der abgeschwächten 
Hundsgugel; noch i ·L, wie beim vorigen Bei piele, ein .. pitzer Vor prung flir 

ßlitteilungen au dem german. Nationalmuseum. 1 92. IX. 
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die Nase, darüber ein schwächerer mit den zwei Sehschliizen; die untere :B1aUe 
vor dem Munde ist jedoch verschwunden und das Vi .. ier geht vom Na ·envor­
sprunge bis zum unteren Rande schräg; acht kleinere Schlitze, sowie eine An­
zahl Löcher, lassen die zum Atmen nötige Luft eindringen. Der Helm ist aus der 
Sammlung des jetzt verstorbenen vormaligen Direktors des Salzburger Museums, 
J obst Schiffmann, als er nach München übersiedelt war, zu uns gekommen. 
Er O'ehört nicht zu den seltenen Formen und es ist daher nebensächlich, festzu-o 
stellen, wob er er ihn erworben, wol aus der Gegend um Salzburg oder aus 
Kärnten, woher Schiffmann andere Rüstungsteile bekommen hatte. Er wiegt 
1,80 kgr. Eine Waffenschmiedemarke ist nicht zu erkennen. 

Um auch in diesem Abschnitte die chronologische Folge einigermafsen bei­
zubehalten, fügen wir noch in :B-,ig. 57 ein Stück aus dem oben erwähnten Bilde 

Fig. 57. 

der Schlacht vor Nürnberg vom Jahre t502 bei, um wieder die Mannigfaltig­
keit der damals getragenen Helmformen zu zeigen. Freilich ist die Zeichnung 
so frei und flüchtig, dafs es schwer fallen müfste, irgend einen Helm zu rekon­
struieren. 

Deutlicher tritt der Helm an der Figur des Grafen Hermann von Henne­
berg auf dem bronzenen Grabmale in der Kirche zu Römhild 45) hervor, welches, 
ein Werk Peter Vischers, in Abgufs das germanische Museum ziert. Es ist 
als gemeinsames Denkmal für ihn und seine Frau, Elisabeth von Brandenburg, 
welche 1507 gestorben ist, gefertigt. Der Gatte liefs dasselbe ·wol sofort nach dem 
Tode der Elisabeth fertigen und für seinen Todestag in dem Inschriftsfriese Raum, 
so dafs alsdann, wenn auch er gestorben war, die Angaben aus dem Metalle 
ausgehauen werden konnten. Er starb jedoch er t 1535. Der Meister brauchte 
zur Ergänzung der Inschrift nicht den gesamten ausgesparten Raum, so dafs 

4ö) Anz. f. K. d. d. V. 1882, Sp. 100 und Tafel. 
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}pim l'"Chi n Ellbogen noch in rreil de' für die chrift tehen O'ebliebenen 
fetalle bis h ule unll nützt ist. IVir nvähnen die e ThaLach au"drücklich. 

da au ihr h rvorg ht, dars da· Grabmal schon bald, vielleicht sofort nach dem 
Tod der :B1 r a u und nicht er t nach 153;) g f rtigt. i .. i, daL alro der Helm hi runter 
die Jahr 1507 -J:HO in die chronologi 'ehe Reihe einzufügen i t. Er i t aL Fig. 58 
1larg . t llt. Oh ind s ·en der Bildbau r den Helm ganz richtig mod lliert hat? 
Zwar rkennen wir die vorn his zur tirne rückwärts über den Hinterkopf weg 
hinter dem Hal~e sid1 herabziehende Glocke; wir erkennen das um die Rosette 
sich dreh nde Vi ·ier. \Vir h n das Kinnreff, aber wir können nicht 'ehen. 
'' ie diese · beweglich war und doch i ·t die. ja unerläfsli •h. \Vir eh n ab r 
auch} daf der Hai und das Kinnreff unten zu ammen einen hohlen \V ulst 
haben, in wel ·hen der obere Rand eine dreimal ge chobenen, aus vier ehienen 

Fig. 58. 

JH~slebentlen Hal~kragen ingTeift, der auf dem Bruslharni ·ehe und dem 
Rü ·ken rubl, w~ihrend der Helm inf'ach auf die m Hal.. chutze, uen oberen 
Rand deckend, aufruht. \Vas wir aus dem Heuneuerg eh n Grabmale am deut-
1ich~ten ,'eh n, da" ist das Aus ·eben de~ Kopfes b i aufge ·eh lagen m Vi ·icre. 
welches doch wes nilich von jen m abweicht, da· sich hol, wenn da.· Vi. ier der 
Beckenhaub n d s 14. Jahrhundert , in ·be ondere der Hundsguge1, aufgeschlagen 
war, da ja dauernd o·ar nicht off n gehalten werden konnte, ohne ein unan­
g nehmes Bild zu z igen. (Vgl. Fig. 48.) 

\Vir ·ind mit den Helm n vom Ende de 15. und Beginne de 16. Jahr­
hunderts in da Zeitalter Kai ·er }1a~'imilian , de Jetzt n Ritter , eingetret n 
welcher bekanntlich der Entwickelung de \Vaffenwe ·en grorse Aufm rksam­
keit eh nkle uwl persönlich n ue Erfindung n zu machen beL h·ebt war. Er 
trug noch in in er J ugcnd die challern in VerbindunO' mit der P1attenrüs1 ung 
jener Zeit und den ·pitzen Schuh.:chnäbeln. Auf ein m Holzschnitte von Burgk­
mair vom Jahre 151 B. 32 (im 1\fu eum unter H. 167 de Kupferstichkabinette 





vorhanden). w Iehen wir hi ,r gcL n (~,iO'. 50), trägt er ein n Helm. weleh r 
j 'n m ben roro· Jührten H nn bero·i ·eh u fa.t voll tändio· o·l )i ·ht. Bemerken·­
w rt i · t. nur di R ihe Lii ·her um dte Ge ·i ·ht öffnung im Kinnreff, owie der 
h raldi ·ehe ehmu ·k. Die :H'altung de \ i.i res hat vier herau · tehende treifen. 

D ~ Kai.-ers ig· ne Erfindlill 0 ' sollen nun di g ... tr iflen Harni~che gewe cn 
. in, zu d n n natürlich au ·h u·estr j(lp I-lehne g·chüren. alJer bei Behandlung 
d s o· ·aml n Harnische ... werden wir zu zeigen hab n, dafs die~ durchaus nicht 
d r .F'all. Im \V ifskunig, wo er in ein m eigenem Kapitel ·eine ErfahrunO' in 
d 1 1' Plattn 'r i und seine Verdien ·te um die Umge ·taltung derselben erwähnt, 
spricbL r ni ·ht davon die Ad) 'iter in der Plattnerwerk:tätle fertigen keine 
solchen ulld in <lem ganzen Bande kommen nur o·anz ver inzelt Remini ·zenzen 
sol<·her ,,..m·. }{ 'rln iirdigerweise ab 1 1' gehen llie:e auf jenem Blatte am weitesten. 

Fig. 60. Fig. 61. 

wo der Kaiser im Uespriidw miL einzelnen lomlmnlisehen Kriegern dargestelll 
isl, von den "11 er lombardisch lernt, Krieger, welche man eLwa als Mailänder 
aus hen kann. tln·igen~ ü,t hier nicht der Ort r.u :-;oleh 'r nter ut'hung. 

\Vir bild 'll hier in Fig. 60 u. 61 den H lm 46) 'iner der srhünsten un ,erer 
kannelli l'l'n Hüslnngen ab, wcl ·he GurlHL 47) untrr r. () beschreibt. Der Helm 
haL hwiseben den Kanuelli rungcn, wel ·he. wie dies hei allen solchen die Regel 
ist nur den d1 1 ite1 d r Glot:ke deek 'll, dr i, vorn und hinten in eine einzige pitze 
r.usammenlaufende, schri:ig gewundene \Yul ·te. Der 'chutr. der Hinterseite 
des Halses ist nicht mit d r Glocke aus dem!'.elben 'tnck getrieben, ·on<lern 
am unt"ren Hantle der lben au · einem besonderen 'tUcke ang nietet, wobei 
ü .. r unter Haud der Glocke ·elbst. die üb r da· Nack u ·tück deckt, unten 
in runden ßoo·en ausgezackt i.:t. An die m ~aekcn ·hulzslüeke und dem Kinn-

!~6) Ocl' Harnisch, zu welchem dieser Helm gehört, kam durch V er111iltlung \'On Drey 
in [üllcheu aus der ·chon ohen t rwähnlcn Sammlung des Dr. Wilhelrni damals in Berlin, 
in dil' un rill'c. Wir haben J.en clben im Anzeiger f. 1L tl. d. Y. 1882, Sp. 97/98 abgebildet. 

47) Deulsche Turniere, Rüslungeu und PlattHer des 16. Jahl'hundcrt.. Dre.dcn 1 ' 9. 
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reffe isL ein grofser \Vulsi für den unteren Rand tlureh gewundene Treibarbeit 
hergestellt, in welchem der in den \Vulst eingreifende K1:agen umgeht. .... ~m 
dieselbe Ro ette, um welche sich das Kinnreff dreh1, dreht ICh auch da v 1 I er, 
welcheR zu vier Vorsprüngen ge taltet ist, hinter deren oberstem die Sehscblitze 
liegen, während in den drei anderen Falten zwölf Luftöffnu~gen angebracht sind. 
Ein Federknöpfchen r-um Verschlusse des Visiers läC t SlCh auf der rechten 

eite des Helms aus der Zeichnung erkennen , ebenso ein Griff der angefaf t 
wurde um das Visie1· .tJu heben und zurück.tJuschlagen. Wir geben nebenstehend 
die M~rke, welehe der Brustharnisch trägt, da sie bei Gurlitt nicht ganz · 

korrekt "·iedergegeben ist. Wendelin Böheim ·cbreibt den Eisenhut, 
{f) aber in einem Schilde, dem Plattner Veit zu. Das Gewicht des Helme 
~ betrügt 2,75 kgr. 

Einer sehr chönen, kanneliierten Rüstung, welche breite geätzte Streifen 
(das erste Vorkommen der Ät.!Jung in unserer Waffensammlung) zwischen schmalen 
glatten trägt, gehört der originelle in Fig. 62 u. 6~ abgebildete Helm an, weleher, 

Fig. 62. Fig. 63. 

wie der vorige drei, so zwei Wulste (Grate) auf dem Scheitel hat, dessen Visier 
aber zu einer Schembartlarve ausgell·ieben ist, die freilich nur sehr naive Gemüter 
zu schrecken vermag, im übrigen durch Ü'eundliches Grin 'en eher einen er­
heiternden Eindruck rnachL. Die Aug·en sind neben der Treibarbeit noch durch 
Gravierungen hervorgehoben, die Pupillen durchlocht, doch befindet sich ein 
Sehschlitz erst oberhalb der Augen, wäh1·end der Zaun der grinsenden Zähne 
die Luft zum ALmen einläfst. Das Kinnreff dreht sich nicht auf- noch abwärts, 
sondern öffnet sich in der Mitte des Kinnes und dreht sich mitte1st Scharnieren 
nach beiden Seiten ziemlich weit hinter den Kopf. Ein Haken schliefst dasselbe 
wiedm·; ein :B,ederknopf dient zum Festhalten de Vi iers am Kinnreffe. Ein 
\Vulst am unteren Rande liefs den Helm im Kragen umgehen. Die Ätzung· i t 
reizend. Der Harnisch hat die Nürnberger Beschaumarke, zeigt also seine Her­
kunft von dort an. Er befand sich wol im Nürnberger Zeughau e. ist 
aus demseihen nach :B,eistritz entführt worden und hat erst mit der Sulkowski­
schen Sammlung den Weg nach Nürnberg zurüek gemacht. Das Gewicht des 
Helmes beträgt ~,05 kgr. 

eJ 
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Gleichfall · au · dem rürnberger Zeughau ·c rlihrl ein and.errr Helm her, 
welchen wir in Fig. ü4 u. ü5 abLild n, der si ·h jedoch im Be ' itz . d r 'tadt 
rhalt n hatte und von die , r un · r lll ..\Iu eum mit in m :)·otischen Harni~che 

ühero·eben wurde. B~r hat di · lbc Kon.:truktion wie der in Fig. 55 daro·estelltc, 

Fig. 64. Fig. 65. 

gehi ,jedoch nicht im Kragen um, ·ondern legt sich mit seinem kleineren Kragen 
über den HaL chutz der Rüstung. ein Nacken i t dreimal ge ·cbobeu. Der 

chüdelwulst (Grat) ist etwas höher, als hei dem vorhergebenden Hel rnc. An 
der rechten Wange befindet sich in Hingelchen des en eines Ende um einen 

Fig. 66. Fig. 67 . 

Knopf drehbar i. t, während e am anderen freien Ende inen gabelförmigen 
FJinschnitt hat, ·o da{'s e aufge tellt und das risier damit offen gehalten werden 
konnte. Er bat da Nürnberger Be, chauzeichen und drei Punkte. Der Hclrn 
hat ein Gewicht von 2,15 kgr. 
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Einige wenig·e Streifen t)intl noeh in den ~eh itel der Glocke des nun in 
unt:~erer Sammlung folgenden Helmes einwärts ge~rieben , an die ge treiften 
Rüstungen, welche in der That nur einer ganz kurzen Zeit angehören, erinnernd. 
vVir bilden ihn in Fig. 66 u. 67 ab. Er hat, wie o viele vorher und nachher, 
keinen Grat. Wenn er auch ein wenig· gröfser i t, so gleicht doch eine Kon­
struktion vollständig jener de in Fig. !5::> abgebildeten. Insbe ondere i ·t die 
Konturlinie des Visiers· eine ähnliche. Der Harnisch, zu welchem er gehört, trägt 
in Ätzung die Jahreszahl 1!522, zu welcher Zeit man also die alte Form no~h 
trug·, welche älter ist als die Erfindung .Maximilians und ·ie überdauert hatte. 
Es ist der Helm ,jenes Harnisches, der, aus dem Nürnberger Zeughau~e nach 
Feistritz gelangt, dort bis zuletr.t al solcher des Götz von Berlichingen g·egol­
ten hat. Das geätzte 'Vappen auf der Bru ·t widedegt jedoch die e romanti ehe 
Annahme. Es i ·t nicht daoc Götzens. E ... i._ t mi~ einen drei Rädern im childe 
jenes der Familie Steinrück, gen. Steinau; auf Götzen. Grab tein er ·cheint es 
freilich auch· aber als das der zweiten Ehefrau seine Vater Kilian, welche 
dieser Familie angehörte, während Götz der dl'itten Ehe seines r aters: mit einer 
gebornen von Thüngen, entstammt. Der Brustharni eh trägt das Nürnberger 
Be chauzeichen. Der Helm hat ein Gewicht von 2,60 kgr. Die Helme die er Form 
sind unter dem 1 amen Burgunderhelrn, Bourgoignon, bekannt und haben ihre 
schönste Entwickelung in der folgenden Periode. wo noch Yiel von ihnen zu 
handeln sein wirrl. 

VIII. 

D e n S t e c h h e I m e n ä h n I i c h e K r i e g s h e 1 m e. 

Unter den verschiedenen Helmformen, welche schon in den Bilderhand­
schriften des trojanischen Kriege· vom Schlu ... e des 14. Jahrhunderts uod 

Fig. OE. 

von 14~1 sowie auf.dem Bilde der Schlacht bei Nürnberg 1502 sich zeigen, kommt 
auch eme solche mcht selten vor, \reiche den alten Topfhelm in neuer Ge talt 
vorführt. 'Vir gehen hier in Fig. 68 einige solche Helme au. dem Trojanerkrieg·e 
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von 1441 wieder. (Vergl. auch Fig. 18, Fig. 29 u. Fig. 50.) Ein Beispiel eines 
solchen, nicht mit den Turnierhelmen zu verwechselnden Kriegshelm es, besitzt 
da germani ehe Mu eum ebenfalls und wir bilden dasselbe in Fig. 69 u. 70 ab. 
Der Helm konnte, gleich dem Topfhelme, nur von oben über den Kopf gestülpt 
werden. Da er zur vollen Plattenrü tung getragen wurde, die herabgehenden 
Enden auf dem Rücken und der Brust de elben befe tigt wurden, so ist nicht 
anzunehmen, dafs eine Beckenhaube darunter getragen wurde, vielmehr wol blofs 
eine Pol t rkappe. Der Helm be...,teht au zwei tahlblechen, welche nach oben 
erweitert, an der eite vernietet und mit einem dritten bedeckt, eine feste Hülle 
bildeten, die den ge amten Kopf umfaC te. Eine kleine blattförmige Verdoppelung 
am Hint rkop~ chmückt un er tück mehr, als e, da elbe ver tärkt. Das Gewicht 

Fig. G\J. Fig. 70. 

beträgt ,15 kgr. Da tück, 'yelche auf den Schultern, wie auf Brust und 
Rücken de Reiters aufruhte, be eh wert al o denselben genug, um ihn nicht 
auch noch eine Beckenhaube dazu wün eben zu lassen. Die Stärke des Stahles 
i:t indes en nicht we entlieh gröfRer, al bei den meisten Helmen. Mehr als 
die ' e, macht ihn eine GröD e schwer. Der obere Deckel verschliefst die Öffnung 
des Helm nicht o·anz, sondern läfst eine kleine Fläche vorn offen. Es ent-
teht o ein eh chlitz von beträchtlicher Gröfse. Aber er liegt über der 

Augenhöhe und da._ Licht fällt enkrecht von oben ein, so dafs zwar der Kopf, 
in be ondere das Ge icht gegen Hieb und tich chutz fand, aber der Träger 
den Gegner nur eben konnte, wenn er den Kopf ziemlich tief herabbeugte. 
Dann aber konnte ein Pfeil leicht das Gesicht treffen , wie bei Fig. 68 er­
sichtlich ist. Es mag ein hüb ches Ohrensausen gegeben haben, wenn der 

Mitteilungen aus dem german. N ationalmuseum. 1892. X. 
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Kopf in dem eisernen geschlossenen Zylinder steckLe, der nur über dem Scheitel 
eine Öffnung hatte, den Sehschlitz, der zugleich den Lufteinlafs vermittelte. 
Diese unangenehme Wirkung auf die Ohren zu beseitigen, diente ein Schlitz 
auf der Seite gerade ungefähr an der Stelle, wo das Ohr des Trägers sich be­
fand, und welcher als Gehörschlitz zu bezeichnen ist. 

Eine .Anzahl Löcher an dem Helme haben uns noch zu beschäftigen; ein 
Paar Löcher im Scheitel und ein solches Paar zu jeder Seite der Deckplatte 
dienten zur Befestigung der Helmdecke und des Zimiers, falls der ritterliche 
Träger dieses Helmes solche anzubringen beliebte. Auf den .Abbildungen 
Fig. 17, 48 u. 57 finden wir solchen SchD?-uck jedoch nicht. Die Polsterkappe 
gab eine gehörige Wattierung des Kopfes ab, der nicht jeden Hieb fühlen 
sollte, welcher auf den Helm traf, und auch den Druck des Helmes selbst 
gemildert finden , sich dagegen vollständig fest in demselben fühlen sollte. 
Diese Polsterkappe wurde unter dem Kinne festgebunden, hatte aber beiderseits 
je zwei Paare Schnürriemen, deren freie Enden, durch Löcherpaare herausge­
schoben, es gestatteten, dafs der Helm noch jederseits an zwei Stellen mit der 
Polsterkappe verknüpft wurde. In jedes Loch der Reihe) welche unten rings 
um den Hals geht, griff ein an Brust und Rücken des Harnisches befestigter 
Haken ein, so dafs der Helm von dem Harnische getragen wurde. Dafs etwa 
eine Schraube in jedem Loch befestigt worden wäre, ist doch der Umständlich­
keit wegen kaum anzunehmen, höchstens eine oder mehrere auf der Brust 
konnten etwa die Befestigung des Helmes an dieser und ähnliche auch jene am 
Rücken bewirken. Vielleicht lief auch ein leinener oder lederner Schnürriemen, 
ein N es tel mit messingenem Stifte an der Vorderseite und ein ähnlicher an 
der Rückseite, welche beide an einem Polsterkragen befestigt waren, durch 
den Ring von Löchern und wurden auf den beiden Schultern, wo doppelte 
Löcher sind, herausgezogen und gebunden, so dafs doch der Kopf mit dem 
schweren Helme nicht vollständig beweg·ungslos auf dem Körper safs, sondern 
dafs die Elastizität des gepolsterten Kragens und der Polstermütze doch einige 
Bewegung zuliefs. Das sehr merkwürdige Stück, welches keinerlei Marke trägt, 
gehörte der Sulkowskischen Sammlung an. Ganz entgegengesetzt in vieler 
Beziehung ist die .Aufgabe der Turnierhelme, von welchen zu reden wir bald 
.Anlafs haben werden. 

IX. 

Hauben. 

Kaiser Maximilian I. bildete in seinem Heere das Landsknechtswesen aus. 
Es waren diese Landsknechte, wie das Wort sagt, »Knechte<< und so grofs auch 
deren Bedeutung war, so weit ihr Stolz ging, sie hatten doch knechtische 
Waffen; die schwere, ritterliebe Wehr durften sie nicht tragen, schon aus dem 
Grunde nicht, weil ihre Beweglichkeit und Manövrierfähigkeit darunter gelitten 
haben würde. .Als Kopfbedeckung trugen Rie meist das Barett aus Tuch. In­
dessen wollten auch sie eine eiserne Kopfbedeckung nicht stets missen und 
wir sehen auf .Abbildungen, dafs sie teilweise eiserne Hirnhauben·trugen, welche 
nichts anderes sind, als die alten Beckenhauben einfachster Konstruktion, wie 
wir z. B. solche in unserer Fig. 6 kennen gelernt haben. Wir sehen auch den 
mit der Haube verbundenen Panzerkragen wieder auftauchen. In den Fig. 
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71 u. 72 g·eben wir achbildung n der Köpfe olcher holz chnittlich verbreiteter 
Land knechtsfiguren, welche noch der l\Iaxirniliani chen Zeit angehören) wenn 
aueh ihr Veröffentlichung durch H. . Beham Ieldemann, Guldenmund u. A. 
noch ein hi zwei Jahrzehnte nach faximilians Tod fortgesetzt wurde. Un ·ere 

Fig. 71. Fig. 72. 

ammlung hat aber auch olche Hirnhauben in Original. Da ist eine, welche wir 
gar nicht abzubilden brauchen, weil ie beinahe mit Fig. 6 überein timmL, nur 
da11 nicht der dichte Kranz von Löchern !vorhanden ist, in welchem dort das 

Fig. 73. Fig. 74. 

Ketlengefle ·bt angeschlo n war. E · ind vielmehr nur wenige Löcher, um 
eine PoL terung und vielleicht einen wollenen oder ledernen Halskragen zu be­
fe ·tigen. vVir haben das tück einem "\Viener Sammler zu danken, der eine 
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gröfsere Zahl solcher besafs. Es ist im Eisen ein klein wenig stärker, als das 
in Fig. 6 dargestellte und wiegt 0, 75 kgr. . . . 

Dagegen bilden wir ein Häubchen ab (F1g. 78), we!ches siCh mcht so 
dicht dem Kopfe an schliefst, vielmehr mH flachem Scheitel versehen, über 
dem Haupte des Trägers etwas Luft läfst. Zu beiden Seiten hängen in Schar­
nieren runde Klappen als Schutz der Ohren und Wangen, zugleich zur Befe ti­
gung von Sturmbändern aus Lederriemen, wel~he ~nter dem ~inne geschnallt 
wurden. Wir besitzen deren einige Stücke mit leiChten V ar1anten der Form 
und teilweise mit getriebenen Verzierungen auf der Backenklappe. Sie stammen 

Fig. 75. 

Fig. 76. 

sämtlich aus der Rüstkammer der freiherrlich v. Künsbergschen Familie zu 
Wernberg in Oberfranken, jener in der Reihe der Förderer unserer Anstalt so 
hervorragenden Familie, die durch geschenkweise Überlassung fast des gesamten 
Bestandes ihrer Rüstkammer die W affensammlung- des germanischen Museums, 
welche bis dahin nur wenige Stücke umfafst hatte, erst eigentlich begründete. 

Ebendaher kommen auch einige andere Hirnhäubchen, von denen wir eines 
in Fig. 74 abbilden, die auf dem flachen Scheitel drei gewundene Wulste haben. 
Sie sind nicht selten, waren meist mit rotem Sammet bezogen, so dafs nur eben 
die blank geputzten Wulste aus dem Sammet hervorsahen, was diesen Waffen 
ein ebenso elegantes als einnehmendes Aussehen gab, so recht geeignet, die 
Landsknechte von der glänzenden Seite zu zeigen. 
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och ·ei hi r in Fig·. 75 ein ander Häubchen darge~·Lelll, jenen nachge­
bildet, die in amm L und eide, mi L tickereien he. Plzt, von vornehmen Herren 
als bürgerliche Tracht getragen wurden (vergl. FiO', 76), wie o·erade damals ja 
au ·h die ge ·chlitzten Ho en und \Vämser der Land~kne ·hte von treibkundigen 
Plattnern in 'tahl nachg bildet wurd n. E · war nur eben ein chutz de · 
Hinterhaupte und auch ·o ni~ht schwer, nicht be timmt, unter einer gröf.·eren 
Kopfbedeckung geLragen zu werden. Die Landsknechte ' ollten ja allseilig be~ 
weglieh angreifen und durch Ungestüm des Angriffes siegen. Unser SLück hat 
ein Gewicht von 0:75 kgr. Es i L gleich dem cheitel der Helme »maximiliani­
scbercc Rü tungen kanneliiert Das Mu eum hat da selbe vo1· Jahren von Pickert 
erworben. 

Mit die em Häubchen i t alle · abge chlo en, wa · in Bezug auf Maxi­
milian I. Zeit ich von den Helmen sagen läC l, die im Kampfe g·etragen 
wurden und in unserem Museum vertreten sind. 

X. 

T u r n i e r h e 1 m e. 

och haben wir aber eine Reihe von Helmen anzuführen: wenn jene de 
Mu eums bis zur Zeit. Kai er l\Iaximiliaus I. be"' proeben werden ollen, die 
Turnierhelme. Wir wis ·en ja, dars g rade der Kai ·er es war: des en ritterlichem 

inne die Turniere in der Form, wie ie damals zur Au. führung kamen, die 
höch te Förderung zu danken hatLen wir wissen, dafs er der U mge talter des 
Turnierwesen · war, wie er dasselbe chützte und verbreitete. Da germanische 
Museum ist durch die Erwerbung der ulkowski eben Sammlung in den Besitz 
ehr schönen und lreffiicben 'rurnierzeuge aus Kaiser Maximilians Zeit in ziem­

licher Zahl gekommen, und das Direktorium hat jedenfalls Veranlassung, den 
Freunden der nationalen Anstalt einmal im Zusammenbange von diesem Turnier­
zeuge zu erzählen, ·o dafs wir lange Bedenken Lrugen, hier blofs die Helme 
zu betrachten, obwol es uns der Titel die es Auf atzes vorschreibt. Und doch 
würde der uf atz ja eben unvoll tändig sein, wollten wir hier von den Turnier­
helmen absehen. Dazu kommt, dafs child und Helm eine Bedeutung haben, 
welche weit über ,jene hinau geht, die ihnen al Waffen zukommt, da ie als TräO'er 
des heraldi eben chmucke.. al Grundlage der Heraldik anzusehen ind. So­
weit nun auch die Kun t de Wappenzeichnen sich gestattet, in ihren Formen 
über die Grenzen hinau zugehen, wel he jene beiden "\Vaffen tücke in der h istari­
schen Folge der Entwickelung de · vVaffenwesen inne gehalten haben, so hat 
sie doch immer wieder auf die Originalformen zurliekzugehen, welche die 
Waffen selbst tragen und da stehen ihr naturgemäC keine näher, al jene, 
welche im Turniere getragen wurden dem ritterlieben Spiele, in welchem die 
Heraldik eine o grof: ·e Rolle pielt . Aber wir la . en jede Betrachtung der 
Turniere und de Turnierzeuge im allgemeinen beiseite und halten uns lec1io·lich 
an die Helme. 

E ind nun vorzuO'sweise drei Formen der Helme welche den drei 
Hauptgattungen des Turniers enL prechen, deren jede wie<.le1· mehrere Unterarten 
entwickelt hatte. Alle dr i ind ·ind im germanLeben .Museum vertreten. ie 
Schliefsen alle an Helme an, welche auch im Ernstkampf <lienten; ur prUnglich 
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gab es wol gar keine besonderen Waffen für die Turniere! denn auch der alte 
Topfhelm wurde ja im Ernstkampfe getragen, nur dort bald aufser Gebrauch 
gesetzt, während er im Turniere beibehalten wurde; aber zur Zeit Maximilians 
i t der Turnierzeug bereits in charakteristischer Weise umgestaltet. So viel die 
Helme im Ernstkampfe Sicherheit gegen Angdffe bieten sollten, so durften sie 
doch die Beweglichkeit nicht zu sehr beeinträchtigen, sie durften nicht blofs 
für die Defensive geeignet sein, sie mufsten auch dem Ritter die nötige Frei-

Fig. 77. Fig. 78. 

heit für den Angriff lassen, denn nur siegreicher Angriff konnte zum Erfolge 
führen. Beim Turniere aber handelte es sich darum, nur gegen ganz bestimmte, 
durch die Regeln allein gestattete Stöfse gerüstet zu sein; aber auch so gerüstet, 
dars sie für den Getroffenen unschädlich waren, denn auch der Helm konnte 
getroffen werden; im sicheren Treffen des Gegners lag der Erfolg, wenn der 
Stofs stark genug und richtig geführt wurde, aber der Getroffene durfte durch­
aus keinen Schaden nehmen, denn es handelte sich nur um eine ritterliche 

Ül 
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Übung zwischen Freunden, die auch nach der Übung Freunde bleiben 
wollten und sollten. 

Die er te Art der Helme ind die beim »Stechen(( dienenden. ie haben 
ich au den alten Topfhelmen des 14. Jahrhunderts entwickelt; ie gehen mit 

den techhelmen parallel, welche für den Ern tkampf berge tellt wurden und 
von denen wir in Fig. 69 ein Bei piel abbilden konnten. Für den Turnierge­
brauch wurden ie nun gefertigt, wie Fig. 77 u. 78, gleichfalls aus drei Platten 
zu ammengesetzt, sie zeigen. Un ·ere Figuren führen einen der zu ganzen 
Turnierrü tungengehörigen Stechhelme des Museum vor Augen, deren sieben fast 
ganz identi ·ehe, nur eben durch Einzelheiten und die Plattnermarken von einander 
unter chiedene zu uns gekommen ind, eine Fülle, auf welche wir vorher nie zu 
hoffen gewagt hätten. Verglichen mit jenem in Fig. 69 abgebildeten, fällt vor allem 
die grüfs re tärke de.. tahle auf, die unserem Turnierhelme ein Gewicht von 
8,40 kgr. gibt, andere sind noch schwerer; die zweite Bemerkung, welche wir 
machen, bezieht ich auf die geringere Höhe, die gröC ere Breite des Helms und die 
breite Auflage de ·selben auf der Schulter. Nehmen wir dazu die sofort ersichtliche 
andere B fe tigungsart, o zeigt ich die Aufgabe des Turnierhelme als eine von 
jener beim Ern . tkampfe ganz ver chiedene. Dafs un"ere Turnierhelme eleganter 
gearbeitet ind, al · der oben angeführte, verwandte Krieg· heim kann nicht auffallen. 
vV enn hier bei dem abgebildeten Helme die Kanellierung des Deckblech , die 
durch kleine Bogen gesäumten Ränder, der tarke Grat, die rnes ingenen 
Ro etten um die chnürlöcher, die Ausbildung der Gehöröffnung zu einem 
goti eben Fenster, die Zierlichkeit der Schnallen uns auftällt, so zeigen alle 
diese Kleinigkeiten, dar man den Helm eben als pielzeug vornehmer Herren 
anzusehen hat. Auf dem Grate liegt oben ein schmaler federnder Blech treifen 
um die Helmdecke owie die Helmzier zu fassen. Zwei Ro etten vor und zwei 
hinter demselben auf dem Grate dienten zur weiteren Befe tigung der damit 
verbundenen Helmdecke und de mit ihr verbundenen Zimier . Dazu dienten 
noch je zwei Löcher auf ,jeder eite des Deckbleche und des chädelbleches; 
die zwei horizontal nebeneinder stehenden unterhalb und oberhalb der Gehör­
öffnung dienten zum Festbinden einer Polsterhaube im Helme 48), welche die 

töC e milderte, die etwa auf den Kopf hätten wirken können. Besonders wich­
tig war aber die feste Verbindung de Helme mit der Harnischbrust und dem 
Rücken für die Sicherheit des Turnierenden. Brust, Rücken und Stechhelm 
mursten zu einer absolut unver"cbieblichen Einheit noch mit den Bauchreifen 
verbunden werden, in welcher der Träger der Rüstung lo e saC und deren La t, 
vermittelt durch den Beinschutz, nur den Sattel beschwerte. Der halb war am 
Rücken eine Öffnung, in welche ein vom Helme tief beralJgehender Haken eingriff 
und sodann durch Bewegung einer chraube soweit in die Höbe gezogen wurde, 
daC er den in der Öffnung· liegenden Teil des Rückenbleche fe t fafste und so-
mit verhinderte, daC der Helm ·ich vor- oder rückwärt neigen konnte. Drei 
mächtige chrauben mit groC en, innen befindlichen Köpfen gingen von innen 

4 ) Es lag zwar nicht viel daran, dafs diese Polsterhaube am Helme befe tigt wurde; 
allein sie konnte nicht gut auf dem Kopfe des Trägers befestigt werden und o wurde sie 
eben am Helme an eschnürt. Vier doppelte Bänder, zwei auf jeder Seite, waren daran 
befestigt; die Haube wurde einuelcgt und die Nesteln durch die Rosetten nach au~ en ge­
schoben und alsdann aufsen jedes solche Bänderpaar festgeknüpfL. 
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durch drei, den in der Brustplatte des Helmes en tsprecbende, im Bruststücke 
des Harnisches befindliebe Löcher hervor, am freien vorderen Ende mit einem 
Schraubengewinde, in welches je eine grofse Schraubenmutter pafste, die vorn 
angeschraubt wurde, so Jafs der Helm vorn ebenso fe t mit der Brust ver­
bunden wurde, als hinten mit dem Rücken, ohne dafs er auf den Schultern 
des Turnierenden auflag, welcher auch seinen Kopf im Helme frei bewegen 
konnte. Ein Lanzenstofs, welcher auf den Helm traf, zog dadurch den Kopf 
des Trägers nicht ins Mitleid; es war ganz gerrau so, als ob die Brust ge­
troffen worden wäre; ja, die vielen Stöfse, welche an unseren Helmen in der 
Halsgegend ihre Spuren zurückgelassen, zeigen deutlich, dafs man gerade dahin 
die Stöfse mit Vorliebe richtete. Auf der Schulter lieg·en Schnallen, an welchen 
der Armzeug befestigt wurde, während zwei andere Schnallen an der Rückseite 
Riemen trugen\ die, um den Hals vorgebend und vorn geschnallt, den festen 
Zusammenhalt des Helmes vermehrten. Zu erwähnen haben wir noch, dafs der 
hier abgebildete Helm kein Meisterzeichen trägt, während die übrigen zu Harni­
schen gehören, welche durch das Nürnberger Beschauzeichen, zwei überdies 
noch durch Marken des Meisters Valentirr Siebenbürger bezeichnet sind. 

Für die heraldischen Zeichner blieb stets der Stechhelm die beliebte te 
Helmform; indessen nahmen es die wenigsten sehr genau und, ebenso wie die 
Formen der Schilde, so waren auch jene der Helme meist der Phantasie entnom­
men, selten einem Originale entsprechend. Nur auf Albrecht Dürers Wappen­
zeichnungen ist alles klar. Sein Wappen mit dem Hahn als Kleinod (B. 100) 
zeigt uns die Nesteln aus den Löchern hervortretend und zusammengebunden. 
Es zeigt den Stechhelm schräg von vorne, während bei dem Wappen mit dem 
Todtenkopfe und einem Fluge (B. 101) als Helmzier der Helm ganz von der Seite 
gesehen ist. Bei beiden Helmen m ufs er die ornamental so reich ausgebildete 
Helmdecke aus Leder modelliert gedacht haben. Bei dem Hahne hat er den 
vorderen Teil abgeschnitten gezeigt, so dafs die zwei Rosetten auf dem Grate 
leer, bei jenen auf dem Deckbleche die Nesteln blind aufgebunden sind. Er hat 
dies lediglich, um seine Helmstudie genau verwenden zu können, gethan, denn 
jeder Techniker wird erkennen, dafs eine solch schwere Helmdecke auf dem Helme 
nicht halten kann, wenn nicht auch die drei vorderen Nesteln zur Befestigung 
verwendet sind. Die Helmdecke und -zier hatten die Tendenz, vom Helme rückwärts 
herunterzugleiten, und da der ganze Turnierzeug zu einer Einheit verschraubt ist, 
diese Einheit und damit den Turnierenden nach rückwärts zu ziehen, gerade so, 
wie es sein Gegner wünschen mufs. Wir geben in Fig. 79 das Wappen mit dem 
Hahne wiederund stellen ihm in Fig. 80 jenes mit dem Totenkopfe gegenüber49). 
Aus diesem wird es noch deutlicher, was Dürer gemeint hat. Er wollte nicht die 
Zeichnung des Helmes teilweise durch die beweg·te ornamentale Helmdecke unsicht­
bar machen, hat daher nur die rechte Seite derselben gezeichnet, jene der linken 
aber, die hier die Vorderseite wäre, ganz weggelassen, so dafs selbst der Grat 
des Helmes sichtbar wird, da er gleichzeitig den Schmuck über den Helm in 
die Luft gehoben. Die hinteren Rosetteben sind daher siebtbar und die Nesteln 
geben durch dieselben in der Luft in die Höhe. Die Schleife derselben mufs 

49) Wir verdanken die Überlassung der Cliches zu diesen beiden Dürerscben Wappen 
<'benso wie w dem Burgkmairschen Maximilian Herrn Dr. G. Wrth in München. 
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zwi:ehen d n h idcn Flügeln stehen, i.L al o nicht sichtbar. Von den ander n 
Ro 'ettchen Hi~·t sich auf un erem Abdrucke nur eine mit einer Nestei er­
k nnen. E mü " n derem auch zwei und ihre Schleife hinter dem aufge­
bog nen Blatte in d r Tiefe d r Iulde ein, welche 'ich hinter dem vorderen 
Rande d .' linken Flügel un ere Helme · bildet. Zu bemerken ist noch, dafs 
Dürer e · nicht unterla sen hat, die vom Helme herabhängende Rückenschraube 
zu zeichnen. 

Eine zweite Gattung Helme von welcher wir ebenfalls vier Stück haben 
und in Fig. 1 und 82 einen abbilden, ·ind jene für da Rennen. ie gleichen 
d n challern und hiefsen »Rennhüt <<. uch sie hatten mit den zugehörigen 
Harni chen im nfange de Jahrhundert · den vVeg nach Fei tritz gemacht und 
kam n mit d r ulkow. ki chen ammlung in das gerrnani ehe Museum. Zu 

Fig. 1. Fig. 2. 

j dem Rennhute g hörl die Burthaube, welche mit der Rennbru t ver..:chruubl 
war, während der Hul, auf ·er jeder Verbindung mit uem Harnische, auf dem 
Kopfe ruhte. Wie die Zeichnung n er ehen lassen, i ·t der Rand des Hute an 
u r Vorderseite von der Helmglocke au dem ihr anhafLenden Stahle abwärts 
getrieben, an den eit n unu rückwärt aber ein Stück ~Ietall herau ge chni Len 
unu dann uer bl ibende Rand durch Ni ten an dem unteren Rande der Glocke 
bef ,' tigt. Auf !l m Scheitel der Glocke i.._ t ein breiter, flacher Grat ehr org­
fältig au getrieben, auf de s n ~cheitel.höhe ein blaUartig au ·ge chnittene , 
federnde Blech mit inem Knopfe aufg legt i ·1, welches die Helmdecke, die beim 
Turniere auch auf dem Rennhute lag, fe thielt. Vier Löcher dienen zum Befestig·en 
des Zimier , owie unten am Hute olehe zu weiterem Annesteln desselben, ·o-



wie zum ArmesLein der Polslerhaube, die um so icherer befestigt sein muf::;te, 
Ja ja ihre Ela tizität ie allein festhiell. In den Turnieren des Freydal, d. h. den 
Turnieren, welche Kaiser Maxirnilian I. selb t gekämpft, in denen er zumei t 
auch gesiegt hatte, sehen wir nirgends, dats einer der Rennenden seinen Renn­
hut verloren hätte, obwol die elben oft genug hintenüber vom Pferde gestofsen 
wurden. Er mufs also fest auf dem Kopfe gesessen haben. Die Zeitstellung der 
Rennhüte unserer Sammlung ergibt sich daraus, dafs zwei der dazu gehörigen 
llrüsle die Jahreszahl 1498 tragen. An Meisterzeichen findet sich auf dem dar­
g·ec te1lten Rennhut neben dem Nürnberger Beschauzeichen das Zeichen Hans 

Grünwald , das wir nebenstehend gerrau wiedergeben, da es von 
fJjJ anderen \Viedergaben etwas abweicht. Dasselbe Zeichen tragen noch WJ zwei der Rennzeuge, während das vierte eine Arbeit Valentirr Sieben­

bürgers ist. 
Eine dritte Helmform kam zur Verwendung beim Turnieren mit dem 

Kolben, eine Art, welche wir schon in unserer Handschrift des Wilhelm von 
Orlens von Rudolf von Monfort, welche zu g·leicher Zeit entstanden, 1441 
dargestellt finden, die jedoch im Freydal nicht vorkommt. Über die Rüstung 
selbst und deren Besonderheiten werden wir zu sprechen haben, wenn wir 
über den Turnierzeug im allgerneinen handeln. Da die Kolben, welche übrig 
geblieben, ziemlich leicht sind, so werden wol auch die Helme ursprünglich 
keine besondere Stärke nötig gehabt haben. Die Helme knüpften an die Krieg -
helme an. In der älteren Handschrift des Trojaner Krieges kommen keine vor, 
welche wir als Vorgänger der hier in Betracht kommenden hätten erkennen 
können. Im Trojanerkriege von 1441 dag·egen finden wir (vgl. Fig. 50) wieder­
holt Helmformen, welche eine grofse, den ganzen Kopf deckende Beckenhaube, 
teil weise spitz, meistens jedoch schon rund zeigen, an welcher ein Kinnschutz 
und ein Visier sich befinden, das durch senkrechte Schlitze durchbrachen ist. 
Unser vVilhelm von Orlens dagegen enthält die Darstellung eines Kolbenturnieres, 
die um so wertvoller ist, je weniger wir son t gerade diese Art der Ritterspiele 
darg·estellt sehen 50). Wir finden volle Überein .._ timmung der Helme mit den späteren 
Originalen. Es scheint hier, als ob der Helm aus einem einzigen Stücke getrieben 
sei. Indessen ist doch wol anzunehmen, dafs mindestens das mit sehr grofsen Öff­
nungen versehene Visier besonders eingesetzt oder angenietet war. Die Heraldiker 
wenden Helme gerade nach der Zeichnung, wie Fig. 83 sie gibt, öfter noch in viel 
späterer Zeit an. Von Originalhelmen sind uns zwar nur verhältnismä~ ig 
wenige, aber doch einige erbalten geblieben. Sie sind schwer und stark. Von 
allen bekannten ist der unsrige (Fig. 83 u. 84) vielleicht der späteste, aber auch 
der schönste. Ein württembergischerHändler brachte ihn uns vor etwa 10 Jahren 
ins Museum und wir wurden bald handelseins. Wir vermuthen, dafs er aus 
Ludwigsburg stammt. Er ist sehr grofs, so dafs eine tüchtige Polsterung des 
Kopfes darunter getragen werden konnte, die wol vom Kopfe selbst festgehallen 
war. Er besteht aus sechs Teilen, ersLens der Glocke mit flachem, breitem Grate 
und dem Halsteile, welcher an Jie e angenietet ist. Zwei weitere Teile bilden den 
Krag·en. Der rückwärtige Teil des Kragens ist mit Nieten an dem Halsteile der 
Glocke befestigt. An der Glocke drehen sich um zwei durch Rosetten geschrnückLe 

oO) vcrgl. An~. f. K. d. <.1. Y. 1880, S.p. 105 u. 106. 
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Zapfen die lJeid n l·tzlcn 'Lü •kc, da~ Vi i r und das Kinnreff. an w lebe· der 
vorder Teil de Krag n · ano·enietet i .. t. Da· Yi ier kann dureh einen Feuer­
knopf am Ki nnr ff festge ·t llt werden, welches einer eit · durch einen ähnlichen 
Knopf am UnL rL ile der locke g halten werden kann. Da cbarakteristis ·be 
z ich n de: Kolb nturni rhelm. be teht darin, dar· da· Vi ier keine weitere 

li d rung hat daC· nur von einem einzigen groC en Au Hchnitte au. ~einer 

FHieb eine Öffnung g·ebildel i:t, di durch ein Gitter v rschlo sen wird, welche· 
aus fün(' s nkrechten und drei horizontalen starken Rundei ·eo ·taugen gebildet 
ist. \Vie all r Turuierzeug, o i t aueh dieser Helm ·ehr :orgfältig und schön 

Fi •. 'J. Fig. L 

n·earbeitet. G Htzte Fri e hilden einen zierlichen hmuck diese vornehmen 
Spi lzeuges. Zur Befestigung an der Harni chbru t hat er drei Löcher unter 
einander. Eine Waffen chmiedemarke trägt der Helm nicht. Er wiegt 7, 0 kgT. 

vVlr sind dadurch, daf· da Mu ·eum bis jetzt keine ält rPn Helme dieser 
Galtung be itzt, nur in der Lage, das vorliegende Bei piel hier abzubilden und 
zu be prechen. Die Ge .... amtform sowol wie die Verzierung zeigen, daf es,. wol 
er t etwa um 1530 ent tanden i t. Da wir jedoch die Helme de 16. und 17. Jahr­
hundert ohnehin einer ähnlichen Be .... prechung unterziehen wollen, die unmittel­
bar den gegenwärtigen uf: atz fortführen soll, fall· wir die KrafL behalten, die 

chon vor längerer Z it gemachten .. 'tudien zu einem Auf:' atze abzurunden, so 
bleibt e sich ja gleich, ob wir mit die em Stücke unseren gegenwärtigen rreil 
abschlief en oder den folgend n damit beginnen. 
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Wir haben auch für jenen Zeitraum ein selten umfangreiches Material in der 
Sammlung des germanischen Museums beisammen, mit ~welchem gerade der Ver­
fasser sich so enge verbunden fühlt, weil er es gröfstenteils beschaffen zu 
können, so glücklich war. Der Kenner des für die Kulturge chichte so wich­
tigen Waffenwesens wird es zu würdigen verstehen, was es heifst, dafs ein 
Bettelmann in diesen letzten Jahren es vermocht hat, bei den enormen Preisen 
aller Einzelstücke, die ja blofs durch Aufsuchung und Benützung jeder Gelegen­
heit zu Erwerbungen überhaupt erlangt werden können, eine solche Serie zu­
sammenzubringen, sie werden des Verfassers Gefühle verstehen, mit welchen 
er auf die Reihe der Helme blickt, deren erster Teil hier besprochen ist. Die­
jenigen, welche denselben bei Beschaffung· des Geldes unterstützt haben, werden 
die Tiefe seiner Dankbarkeit ebenso ermessen , wie Jene, welche beigeholfen 
haben) das Material zu beschaffen, und welche so manche~ geschenkt haben. 

Aber auch, dafs es dem Verfasser schwer wurde, zu scheiden von dieser 
Sammlung, die noch so viele Lücken bietet, die noch lange des gleichmäfsigen 
Interesses bedarf, wird jeder begreiflich finden, der da weifs, dafs der Verfasser 
als Direktor seinen Stolz darein gesetzt hat, die Wünsche des deutschen Volkes 
und aller Schichten desselben zu verstehen und zu erfüllen, da ihm wol be­
kannt ist, dafs die Nation zu keinem anderen Zwecke, als jenem, eine umfang­
reiche, belehrende Sammlung zu bilden, sich vereinigt hat, nicht aber damit er 
und andere Gelehrte oder Künstler hier versorgt werden. 

Der Verfasser hatte die Absicht, indem er zeigte, was auf einem kleinen 
Einzelgebiete geschehen, was aber auch noch zu thun ist, bei seinem Rücktritte 
Rechenschaft zu geben; er knüpft dabei die Bemerkung an, dafs er, soweit es 
gelingen mochte, auf jedem anderen Gebiete ähnlich gearbeitet hat, dafs aber 
auf allen auch heute noch ähnliche Lücken klaffen, die sich aber von Jahr zu 
Jahr leichter füllen lassen, weil die Popularität der Anstalt stets wächst. Mög·e 
auch des Verfassers Nachfolger erkennen, dafs dies der Weg i t, sie ferner zu 
mehren; mögen die Herren, welche ihn zu wählen berufen sind, auch des Volkes 
Wünsche erkennen, sodafs ein Mann berufen wird, welcher mit dem gesamten 
Volke Berührung sucht und aus dem Boden des Volkes stets neue Kräfte schöpft, 
uer nicht die Stelle erstrebt, nm eine Sinekure zu erhalten, die ja Mancher wol 
reichlich verdient haben mag, sondern Jener, der die Gelegenheit zur Arbeit 
sucht und der selbst vor persönlichen Opfern nicht zurückschrickt, welche heute 
noch die Anstalt von ihrem Direktor fordern mufs. 

Nürnberg, 1890/92. A. v. Essenwein. 

Aus den Ehehaltebüchern des Paulus Behaim. 

1ßD~ aulus ~ehaim I. (1519-1~6R), Mitgli~d des Nürnberger Rat~ und Vorstand 
I _ ~er Knegsstube 1

), war em sehr ge~1ssenhafter u~d pün~tliCher He~r, der 
·-- Jeden Kreuzer, den er ausgab, nach Titeln ausgeschieden, m Bücher emtrug, 
die mit dem Archive der freiherrlich von Behaimschen Familie in das germani~che 
Museum gekommen und von J. Kamann in den Mitteilungen des Vereins für 

1) Über ihn vgl. Mitteilungen des V creins für Geschichte der Stadt Nürnbcrg IJI, 73 ff. 
Vl, 61. 
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